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    Das Geheimnis der Copaner

  


  
    


    (IN A MISTY LIGHT)


    


    



    Sands, ein Weltraumbummler, wird während eines Aufenthalts auf dem Planeten Copa, der in der Galaxis liegt, unvermittelt in eine gefahrvolle, undurchsichtige Angelegenheit verwickelt. Er trifft dort Flexa, eine geheimnisvolle Bewohnerin des fremden Planeten, die ursprünglich jedoch ein Erdenmensch war. Flexa übergibt ihm eine versiegelte Metallkapsel mit dem Auftrag, diese Kapsel als ihr Agent auf die Erde zu bringen. Doch plötzlich tauchen Geheimpolizisten des Planeten Copa auf, die mit allen Mitteln versuchen, ihn, Sands, und die geheimnisvolle Kapsel zu fassen. Um Haaresbreite entgeht er dem Tod und versteckt sich auf einem Fracht-Raumschiff, welches gerade zur Erde starten will. Doch obwohl Sands glaubt, den copanischen Geheimpolizisten, die sich an seine Fersen geheftet haben, entronnen zu sein, kommen sie bald wieder auf seine Spur und stellen das Frachtschiff, auf dem er sich verborgen hält, mitten im freien Weltraum. Ein erbitterter Kampf beginnt, und plötzlich erkennt er die Bedeutung der Kapsel, die er zur Erde bringen muß: sie enthält die copanische Formel der Unsterblichkeit. Nach vielen Hindernissen erreicht Sands schließlich doch die Erde. – Aber hier wird er ganz anders empfangen, als er es erwartet hatte, und eine grauenvolle Überraschung bricht über ihn herein.
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        Erstes Kapitel

      


      
        

      


      
        Den ganzen Nachmittag und Abend hindurch hatte der Sturm vom Osten her dunkle Wolken herangetrieben. Nun senkte sich eine schwere Nacht über die Stadt Mek.

      


      
        Sands ging durch eine schmale Nebenstraße auf die Küste zu, dabei hielt er sich in den tiefen Schatten der hohen Gebäude, die die Straße in einen dunklen Canon verwandelten. Er schaute sich verstohlen um und schüttelte sich unwillkürlich, obwohl die Luft recht lau war. Als der Mond für einen kurzen Augenblick durch die bizarre Wolkenwand schimmerte, verbarg sich Sands hastig in einem dunklen Toreingang und wartete den Schutz der Finsternis ab. Dann schaute er sich nach beiden Seiten um und setzte seinen Weg fort.


        Die Stadt war in tiefes Schweigen gehüllt, aber sie schlief nicht. In einer Atmosphäre von abergläubischer Spannung und Furcht saßen die Familien hinter den dunklen, verhangenen Fenstern und warteten die Nacht des Jahres ab, in der sich die Geister des Planeten Copa regten.


        Sands’ Blicke streiften die einzelnen Firmenschilder. Endlich fand er das Gesuchte: das Schild eines Antiquitätenladens.


        Er trat einen Schritt zurück und betrachtete es mit zusammengekniffenen Augen. Ein zynisches Lächeln huschte um seine Mundwinkel, und seine weißen Zähne blitzten in der Dunkelheit. Dann trat er näher und warf einen Blick durch das kleine Schaufenster. Er konnte nur dunkle und vage Schatten und Umrisse ausmachen; durch den Spalt einer Tür am hinteren Ende des Ladens schimmerte ein gelblicher Lichtstreifen. Er trat auf die Ladentür zu. An den ehemals weißgetünchten Wänden hingen dunkle Spinnweben, und die Farbe der Tür war stellenweise abgeblättert. Sands blieb einen Augenblick unentschlossen stehen, dann krallte sich seine Hand um die Türklinke und drückte zu. Die verrosteten Türangeln knirschten wie mit einem Laut des Protestes.


        Sands überschritt die Schwelle und zog die Tür hinter sich ins Schloß.


        

      


      
        



        * * *


        


      


      
        


        In der tiefen Dunkelheit des Ladens konnte Sands kaum etwas von den Gegenständen erkennen, deren Anwesenheit er spürte.

      


      
        Als er einen Schritt vortrat, stieß sein Fuß gegen irgend etwas, das krachend umstürzte. Atemlos blieb er stehen und schob tastend die Hände vor. Zögernd setzte er sich wieder in Bewegung.


        Da wurde die Tür im Hintergrund des Ladens geöffnet. Er gewahrte die dunkle Silhouette eines Mädchens, das sich leicht vornübergebeugt mit der Hand am Türrahmen stützte. Ihre ganze Haltung drückte eine Frage aus.


        „Null-A“, sagte Sands leise und wartete.


        Flexa betrachtete Sands in dem Lichtschimmer der offenen Tür, der auf seine breiten Backenknochen fiel und ihm ein satanisches Aussehen verlieh. Seine Haltung wiederum drückte starkes Selbstbewußtsein aus.


        ,Du warst schon immer allzu selbstbewußt’, dachte sie.


        Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken dabei in die Vergangenheit – in jene Zeit, als sie noch nicht das jetzige Aussehen gehabt hatte, nicht diesen Auftrag, der sie auf den Planeten Copa führte, als sie noch auf der Erde weilte, um dort ein Leben zu führen wie jedes andere junge Mädchen.


        Damals, als ihre Liebe zu dem Mann erwachte, der jetzt in dieser für ihn typischen selbstbewußten Haltung vor ihr stand. Die ganze Erfüllung ihres Lebens hatte sie in dieser Liebe zu finden vermeint; hochtrabende Zukunftspläne hatten sie gemeinsam geschmiedet, und in der Art aller jungen Liebenden hatten sie vermeint, in ihrer aufsteigenden Kraft die ganze Welt einreißen zu können.


        Es war nicht verwunderlich, daß dieser Mann, der hier vor ihr stand, sie jetzt nicht erkannte, denn damals, als die entscheidende Wendung in ihr Leben trat, da hatte sie ihn verlassen müssen. Nicht einmal ein erklärendes Abschiedswort war ihr vergönnt gewesen.


        Damals, als das andere auf sie zugekommen war und sie so voll und ganz mit Beschlag belegt hatte –


        Mit einer unmutigen Handbewegung verjagte sie das vor ihrem inneren Auge aufsteigende Gespenst der Vergangenheit und zwang die Gedanken in die Gegenwart zurück, in die augenblickliche Situation.


        Sie gab ihm das Erkennungszeichen:


        „Korzybski.“


        Sands atmete erleichtert auf. Langsam schritt, er auf das Mädchen zu; vor ihm lag zerbrochenes Geschirr, und der durch die offene Tür einfallende Lichtstrahl spiegelte sich in den antiken Waffen und Rüstungen, die an den Wänden hingen.


        Das Mädchen kehrte in den Nebenraum zurück und wartete. Hier war sie außerhalb des Sichtbereichs der Straße.


        Sands überschritt die Schwelle und umfing den Raum mit einem schnellen Blick. Außer dem Mädchen war niemand anwesend. Behutsam zog er die Tür ins Schloß und schaute schweigend auf das Mädchen. Sie blieb geduldig stehen und ließ die stille Prüfung des Mannes über sich ergehen. Sie wußte, daß der Erfolg ihres Abenteuers von dem ersten Eindruck abhing, den er von ihr empfing.


        Sie war eine Copanerin – sowohl in ihren Gesichtszügen als auch in den anormal stark abfallenden Schultern. Ihr schwarzes Haar spiegelte den Lichtschein der Gaslampe, die den Raum erhellte. Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos.


        Sands ließ den Blick abermals durch den Raum schweifen. Dieser war nur spärlich möbliert; in der Ecke standen ein mit verschiedenen, verstaubten Ornamenten bedeckter Schreibtisch und ein Stuhl. An der Längswand befanden sich ein paar Gemälde und Statuen von häßlich anmutenden, reptilartigen Tieren. Decke und Wände waren feucht. Ein weiterer Beweis für die unangenehme Atmosphäre dieses Planeten. Ein schwerer Vorhang verdeckte das einzige Fenster des Raumes, der offensichtlich nur selten benutzt und nicht bewohnt wurde.


        Sands stand ganz ruhig da; tiefe Falten durchfurchten seine Stirn. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mädchen zu und musterte es mit einem finsteren Blick.


        „Was, zum Teufel, hat denn das alles zu bedeuten?“ fragte er aufgebracht; die ungewohnte copanische Sprache bereitete ihm augenscheinlich erhebliche Schwierigkeiten.


        Das Mädchen löste sich von der Wand und erwiderte den Blick des Mannes.


        „Ich bin von der Erde“, antwortete sie auf englisch.


        Sands brummte ungläubig.


        „Sie sehen gar nicht danach aus“, versetzte er kurz.


        „Ich erwarte auch nicht, daß Sie mir auf Anhieb Glauben schenken“, entgegnete sie kühl, „aber wenigstens könnten Sie mir doch die Chance einräumen, Sie von der Richtigkeit meiner Angaben zu überzeugen.“


        Sands spürte langsam eine wilde Wut in sich aufsteigen. Er kannte dieses Gefühl nur zu gut und wußte aus Erfahrung, was es zu bedeuten hatte: wieder einmal würde es ihn um die Beherrschung bringen. Wenn er anfänglich geglaubt hatte, daß dieses Mädchen über keinerlei Innenleben verfügte, so mußte er jetzt einsehen, daß sie das gleiche Selbstbewußtsein besaß wie er –, und damit nahm sie ihm sofort das Gefühl der Überlegenheit.


        „Wo sind Sie geboren?“ fragte er.


        „London“, erwiderte sie leise.


        Dieses Wort rief einen plötzlichen Strom von Erinnerungen in ihm wach, und damit eine Reihe von Empfindungen, von denen er längst angenommen hatte, daß sie ihn für immer verlassen hätten.


        London – mit dem frischen, irdischen Duft der grünen Parkanlagen nach einem erfrischenden Regenschauer, den weiten, geschwungenen Flußufern und den hellen Farben der hohen Häuser, dem Lärm und der bunten Mannigfaltigkeit der Marktplätze.


        Mit einem Ruck zwang er sich in die Gegenwart zurück, ehe ihm die Schatten der Erinnerung unweigerlich das Bild von Laura vorgaukeln würden, wie sie das schon so oft getan hatten.


        „Wie lautet der Name des Sees im Hyde Park?“ fragte er unvermittelt.


        „The Serpentine“, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen.


        Sands war keineswegs überzeugt. Wenn sie wirklich von der Erde stammte, warum sah sie dann aus wie eine Copanerin, und vor allen Dingen, was wollte sie von ihm? Er kannte sich selbst als einen ruhelosen Weltraumwanderer, der nicht zur Erde zurückkehren konnte, weil ihn ein psychologischer Komplex daran hinderte. Der Importabschluß, den er auf Copa tätigte, war alles in allem eine durchaus legale Angelegenheit. Er konnte sich nicht vorstellen, aus welchem Grund sich dieses Mädchen für ihn interessierte. Irgendwie drängte sich ihm das Gefühl auf, daß ihn das Mädchen anschwindelte.


        „Was wollen Sie von mir?“ fragte er ohne Umschweife.


        Sie fuhr sich unbewußt mit der Zungenspitze über die Lippen. Zwar behielt sie ihre Haltung des Selbstbewußtseins bei, aber Sands sah ihr deutlich an, daß sie sich über seine Einstellung zu ihr vollkommen klar war.


        „Ich bin eine Agentin der Erde“, begann sie. „Nach der Ausbildungszeit verlieh mir das Messer eines Chirurgen mein jetziges Aussehen, und ich befinde mich seit meinem achtzehnten Lebensjahr auf Copa. Der Grund meiner Anwesenheit hier ist keineswegs von Bedeutung, denn ich bekleide lediglich die Stellung einer Sekretärin bei einem kleinen Geschäftsmann und Importeur. Meine Aufgabe besteht darin, den Weg des copanischen interplanetarischen Handels zu überwachen und seinen Ursprung bis an die Quelle zu verfolgen.“


        Sie legte eine kurze Pause ein.


        „Vor sechs Monaten bemerkte ich, daß etwas in der Luft lag. Lewsen, mein Arbeitgeber, steht teilweise mit der großen ,Copan Interstellar Trade Company’ in Verbindung – einer Organisation, die sich vornehmlich mit Importen von Luxusartikeln befaßt, und er begann, sich mehr und mehr um diese Company zu kümmern, statt seinen sonstigen Geschäften nachzugehen. An sich war das keineswegs ungewöhnlich. Was mir auffiel, war jedoch die Tatsache, daß er sich von mir in keiner Weise helfen lassen wollte. Zunächst dachte ich mir, daß es sich um ein größeres Geschäft handelte, von dem die Außenwelt nichts wissen sollte; denn schließlich hatte ich ja bislang immer sein volles Vertrauen besessen. Dann fürchtete ich, auf irgendeine Weise sein Mißtrauen erregt zu haben. Aber auch diesen Gedanken mußte ich wieder verwerfen, denn er konnte mich niemals als Agentin erkannt haben. Ja, und nun weiß ich, was er vor mir verbergen wollte, und es ist wirklich eine große Sache.“


        Wieder spürte Sands die Welle der heißen Wut in sich aufsteigen.


        „Und dürfte ich Sie vielleicht fragen, um was es sich bei diesem so außerordentlich wichtigen Geheimnis handelt?“ fragte er mit beißender Ironie.


        War das nicht der Ausdruck einer unsagbaren Furcht, der sich da in ihrem Gesicht spiegelte?


        „Ich kann es Ihnen nicht sagen.“


        Das ironische Lächeln verschwand aus Sands’ Zügen, und er kniff die Augenbrauen zusammen.


        „Sie schicken mir also diesen seltsamen Zettel, erwecken meine Neugier, locken mich hierher, und all das nur, um mir dieses wilde Garn vorzuspinnen!“ Seine Stimme nahm einen drohenden Unterton an. „Wissen Sie, was dieser Ort zu bedeuten hat, Mädel?“ fuhr er fort. „Für einen Erdenmenschen ist es das absolute Todesurteil. Es gibt nicht einen einzigen Erdenmenschen, der es wagen würde, sich diesem Stadtteil von Mek zu nähern. Auch heute nicht, in der Nacht der copanischen Geister.“


        „Das weiß ich“, erwiderte das Mädchen. „Und da ich Einsicht in die genauen Unterlagen eines jeden Erdenmenschen habe, der sich auf Copa befindet, ist mir weiterhin bekannt, daß Sie der einzige Mann sind, der das vollbringen kann, was ich erwarte.“


        „Und was ist das?“


        „Ich möchte, daß Sie in meinem Auftrag die betreffende Nachricht zur Erde bringen.“


        Sands lachte schallend auf.


        „Und warum sollte ich das tun?“


        Sie trat auf ihn zu.


        „Ich kenne Sie, Sands. Sie sind verläßlich und überaus geschickt, und seit Sie vor fünfzehn Jahren die Erde verließen, sind Sie dauernd unterwegs gewesen. Somit sind Sie geradezu der ideale Mann für meinen Auftrag.“


        „Wenn Sie mich so gut kennen, Flexa – oder wie immer Sie sich auf Ihrem Zettel genannt haben – dann sollten Sie auch wissen, daß ich nicht zur Erde zurückkehren kann, selbst wenn ich es wollte.“


        Der Ausdruck einer tiefen Bitterkeit trat in seine in die Ferne gerichteten Augen. Langsam wandte er sich der Tür zu.


        Sie kam ihm mit einem schnellen Schritt zuvor und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Türfüllung.


        „Warten Sie!“


        Sands ergriff sie bei der Schulter und begann, sie zur Seite zu schieben. Plötzlich hielt er inne.


        „Nun?“


        Ihre Hand glitt in den Kleidausschnitt und brachte eine kleine Metallkapsel zum Vorschein. Sie hielt sie ihm hin. Er ergriff sie. Dann ließ er die Kapsel über seine Handfläche gleiten und spürte ihre Wärme. Unvermittelt bemächtigte sich seiner wieder die alte Spannung: das aufzuckende Gefühl des Entdeckers neuer Sonnen- und Sternensysteme. Und all das ging von der kleinen Kapsel in seiner Hand aus.


        Flexa beobachtete ihn mit dem geübten Auge der geschulten Agentin, sie gewahrte die Veränderung seiner Haltung. Sie hatte sich bewußt auf die Unsicherheit seines psychologischen Komplexes verlassen; fast spürte sie ein wenig Verachtung für sich selbst, als sie den Wechsel im Gesichtsausdruck des Mannes bemerkte.


        „Das ist es“, murmelte Sands, und es klang mehr nach Bestätigung als nach Frage.


        Die Frau nickte.


        Sands blieb stehen und überlegte.


        

      


      
        



        * * *


        


      


      
        


        Dann zwang er sich zu einer Entscheidung; er schob die Vielzahl der auf ihn eindringenden Gedanken zur Seite und konzentrierte sich auf die gegenwärtige Situation. Langsam wandte er den Kopf und schaute Flexa an.

      


      
        „Warum wünschen Sie, daß ich es zur Erde zurückbringe?“ fragte er. „Ich habe immer gedacht, daß eine Agentin über genügend Mittel verfügt, um eine gewünschte Information ihrer Organisation zukommen zu lassen.“


        „Als mir die Bedeutung dieser Sache langsam dämmerte, da wurde plötzlich das gesamte Personal der copanischen Postämter gewechselt. Anscheinend hat der irdische Geheimdienst die copanische Spionageabwehr ein wenig unterschätzt.“ Ein leises Lächeln glitt um ihre vollen Lippen. „Und nun stand ich da – vollkommen von der Erde abgeschnitten. Ich entschloß mich, ganz einfach weiter zu machen, denn wenn es der copanischen Geheimpolizei erst bekannt ist, daß ich eine Agentin bin, dann kann ich den Planeten ohnehin nicht mehr verlassen.“


        „Vielleicht wollten die Beamten erst einmal abwarten, um zu sehen, welche Verbindung Sie aufnehmen würden“, meinte Sands.


        Er warf die Metallkapsel in die Luft und fing sie geschickt wieder auf.


        „Wie haben Sie sie in Ihren Besitz gebracht?“ fragte er vorsichtig.


        Die starre Maske der Ausdruckslosigkeit wich für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Gesicht des Mädchens. Fast schien es, als schämte sich Flexa ein wenig.


        „Ich werde es Ihnen gleich erklären“, antwortete sie, „aber ich muß mich beeilen. Ich rechne damit, daß ich gegen Morgen verhaftet werde.“


        Sand’s Unterkiefer fiel ein wenig herab – er schwieg.


        „Sie kennen sich in den Verhältnissen dieses Planeten genauso gut aus wie ich“, fuhr sie fort. „Solange die Copaner sich an ihr System der verschiedenen Zweige von Industrie und Verbrauch halten, ohne diese miteinander zu verbinden, bedeutet das keine Gefahr für die irdische Kolonisation und den irdischen Handel.


        Aber Sie werden ebenso gut erkennen, was eintritt, wenn durch irgendeinen besonderen Umstand der naturhaft in den Copanern liegende Trieb zum Krieg erweckt wird. Die Mehrzahl der Direktoren dieser Zweige ist mit dem gegenwärtigen Status quo vollkommen einverstanden; denn er verbürgt ihnen die Fortdauer ihrer ererbten Herrschaft, und ihnen liegt genauso wenig an dem Ausbruch eines Krieges wie uns. Aber ein Teil von ihnen hat die Situation durchschaut, und sollte sich ihnen die geringste Gelegenheit bieten, sie zu ändern, dann glaube ich kaum, daß sie lange zögern würden.“


        Sie hielt inne, und Sands verdaute das bisher Gehörte.


        „Und das von Ihnen entdeckte Geheimnis würde ihnen den besonderen Umstand und damit die erwartete Gelegenheit bieten?“


        „Ja.“ Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Vor etwa einer Woche kam ein Mann in Lewsens Wohnung. Lewsen ist übrigens Junggeselle, und als seine Privatsekretärin habe ich häufig Überstunden zu leisten, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will.“


        Sands verstand es vollkommen.


        „Ich befand mich also in seiner Wohnung, als dieser Mann kam. Ich erkannte ihn als den Kontrolleur der ‚United Chemicals Corporation’, und er war gewissermaßen der Strohhalm, der mir zeigte, aus welcher Richtung der Wind wehte. Während der ersten drei Tage hielt er sich in seinem fest verschlossenen Zimmer auf, während Lewsen ihm die Geschäftsfreunde vom ,Interstellar Trade’ zuführte. Und als er dann endlich das Zimmer verließ, da wußte ich, daß er seinen Auftrag durchgeführt hatte.


        Da ich unbedingt dahinterkommen wollte, um was es sich drehte, begann ich mit ihm zu flirten. Ich sah natürlich, daß Lewsen damit ganz und gar nicht einverstanden war. Aber ich verließ mich darauf, daß er nichts sagen oder tun würde, was Grigg, den Mann der ,United Chemicals’, verärgern könnte.


        Und heute abend bin ich in sein Zimmer gegangen. Dabei hatte ich Noviate bei mir. Wissen Sie, was das ist?“


        Natürlich wußte es Sands: der biologische Extrakt eines Tieres aus dem tropischen Klima des Planeten Altar VI, der einer betreffenden Person im Zustand höchster Gefühlserregung eingespritzt wurde. Im Grunde genommen war es ein Wahrheitsserum, das bei der Versuchsperson mit einer geradezu brutalen Wirkung einsetzte.


        „Ich habe Grigg das Noviate genau im richtigen Augenblick eingespritzt.“


        Sie sprach so leidenschaftslos und unbeteiligt, als würde sie über die Erlebnisse eines andern Menschen berichten.


        Sands schüttelte sich ein wenig.


        „Er verriet mir nicht nur das Geheimnis selbst, sondern auch den Aufenthaltsort, wo es sich befindet. Ich glaube nicht, daß ich es ohne Anwendung von Noviate hätte finden können.“


        ,Das ist also deine bequeme Ausrede, wie?’ dachte Sands mit tiefem Ekel. ,Das Ruhekissen für dein angeknacktes Gewissen, wie?’


        „Und was wurde aus Grigg?“ fragte er laut.


        „Als ich ihn verließ, brabbelte er wie ein hoffnungsloser Idiot.“


        ,Wie kommt es, daß du so etwas für die Erde tust?’ dachte Sands. ,Was kann dir die Erde dafür geboten haben?’


        „Glauben Sie, daß Sie verhaftet werden?“ fragte er.


        Sie zuckte die Schultern.


        „Bis zum Morgen wird man mich geschnappt haben. Der Copanischen Sicherheitspolizei ist die Geruchsanalyse meines Körpers bekannt.“


        „Dann werde ich jetzt gehen“, sagte Sands. Aber er blieb weiterhin stehen. Die eigenartige Gefühlskälte dieser Frau hatte die Atmosphäre des Raumes förmlich gefrieren lassen.


        „Ja“, erwiderte sie.


        Anscheinend gab es nichts weiter zu sagen; Sands wandte sich der Tür zu.


        „Nicht“, sagte Flexa. „Durchs Fenster.“


        Sands kletterte auf den Schreibtisch und zog den Fenstervorhang ein wenig auf die Seite.


        „Sie gelangen auf eine kleine Nebenstraße“, erklärte Flexa.


        Sands legte die Hand auf den Fenstergriff und drehte ihn herum.


        Plötzlich blähte der eindringende Wind den Vorhang auf.


        Mit einer automatischen Bewegung schob er die Hand durch den Mantelausschnitt. Er umklammerte das kühle Metall seines Revolvers.


        Irgendwie verlieh ihm dies neue Kräfte. Er wußte selbst nicht recht, was mit ihm los war, und er kam sich vor wie eine Puppe, deren Gliedmaßen sich ganz nach dem Willen einer andern Person bewegten. Er mußte sich sagen, daß er vollkommen richtig handelte.


        Er wandte sich um.


        „Na gut, dann wären wir also soweit.“


        Das Mädchen schwieg.


        „Viel Glück!“ sagte sie.


        „Das wünsche ich Ihnen ebenfalls. Aber sagen Sie, ich kenne ja noch nicht einmal Ihren englischen Vornamen. Wie lautet er?“


        Flexa betrachtete ihn mit einem langen, forschenden Blick. ,Seltsam’, dachte sie, ,wie die Liebe verblaßt – und auch die Erinnerungen an die Liebe.’


        Dann machte sie eine kurze, ungeduldige Handbewegung.


        „Mary“, erwiderte sie – und wußte im gleichen Augenblick, daß sie um eine weitere bittere Erfahrung reicher geworden war. Deshalb hatte sie ihm auch nicht sagen können, daß sie in Wirklichkeit früher Laura hieß.


        Da wurde die Tür aufgerissen. Sie schlug krachend gegen die Wand.


        

      


      
        



        * * *


        


      


      
        


        Sie bildeten den bizarren Anblick einer reglos erstarrten Gruppe: der Mann auf dem Schreibtisch, das Mädchen, das den Kopf halb der Tür zugewandt hatte, und die beiden uniformierten copanischen Beamten der Sicherheitspolizei auf der Türschwelle.

      


      
        Einer der beiden Beamten machte eine gebieterische Bewegung mit dem Revolver in seiner Hand.


        Sands kletterte vom Schreibtisch herunter und blieb stehen. Seine rechte Hand ruhte wie beiläufig auf einer schweren Bleistatuette, während die linke kraftlos an seiner Seite hing. Verschwunden war die Gewißheit, daß seine Handlung richtig war.


        Plötzlich erwachte das Mißtrauen in ihm. Er war jetzt überzeugt, daß Flexa in Wirklichkeit doch keine Agentin der Erde war und daß sie ihn aus irgendeinem ihm unbekannten Grund verraten hatte.


        Die Wut wurde übermächtig in ihm.


        „Ihr lausigen copanischen Bastarde!“ schrie er, ohne daran zu denken, daß die copanischen Ehegesetze einen solchen Ausdruck als Beleidigung nicht kannten.


        Flexa erschrak, sie wußte, daß ihr Einfluß auf diesen Mann von der Erde zu schwinden drohte und daß damit die Durchführung ihrer Aufgabe in Frage gestellt war.


        Jetzt lag es an ihr, ihm zu zeigen, daß sie wirklich diejenige war, für die sie sich ausgegeben hatte. Sie mußte schnell etwas unternehmen, das ihn nicht nur restlos überzeugte, sondern ihm darüber hinaus auch den Mut zur eigenen Initiative gab.


        Die beiden copanischen Polizisten kamen näher.


        Einer von ihnen richtete plötzlich eine seltsame Waffe auf das Mädchen, während der andere langsam um das Paar herumging.


        „Ihr könnt euer Theater aufgeben“, sagte Sands resigniert. „Ich bin mit Haut und Haar in eure Falle getappt.“ Dabei blieb er unbeweglich stehen.


        Flexa streifte ihn mit einem ärgerlichen Blick. Wie konnte Sands nur so dumm sein?


        Aber dann gewann die Vernunft die Oberhand in ihr; letzten Endes konnte sie ihm keinen Vorwurf machen.


        „Würde es Sie überzeugen, wenn ich Ihnen zur Flucht verhelfe?“ fragte sie gerade heraus.


        Sands nahm zunächst keine Notiz von ihr.


        „Wissen Sie, Copanerin?“ antwortete er verächtlich. „Sie sind viel zu gefühlskalt, um ehrlich zu sein und die Wahrheit zu sprechen. Das hätte ich aber gleich feststellen müssen.“


        Die beiden copanischen Polizisten waren stehengeblieben. Mit einem verständnislosen Ausdruck in den dunklen Gesichtern lauschten sie dieser ihnen unverständlichen Unterhaltung. Einer von ihnen hatte noch immer die Waffe auf das Mädchen gerichtet, während der andere die Hand an der Revolvertasche hatte.


        „Aufgepaßt, Sands!“


        Sands spannte unwillkürlich seine Muskeln an und suchte fieberhaft nach einem geeigneten Plan zur Flucht.


        Plötzlich rannte Flexa dem Beamten mit der Waffe entgegen und stieß ihn mit dem Kopf vor den Leib. Der Copaner stolperte und warf die Arme in die Luft.


        Sands umklammerte die Statue und knallte sie dem andern Beamten an den Schädel. Dann warf er sich schnell neben dem Schreibtisch zu Boden. Gleichzeitig krachte der leblose Körper des getroffenen Polizisten neben ihm auf.


        Dann vernahm er die Geräusche eines heftigen Kampfes.


        Ein seltsam pfeifender Laut war zu hören.


        Das Kampfgetümmel brach unvermittelt ab, und tiefe Grabesstille herrschte im Raum. Sands’ Gehör stellte sich auf diese ungewohnte Stille um. Dann erst vernahm er ein leises Schleifen schleichender Füße.


        Das Geräusch kam langsam auf ihn zu. Bewegungslos blieb er liegen und wartete.


        Draußen hatte ein heftig peitschender Regen eingesetzt.


        Sollte er warten, sollte er aufspringen, um der Gefahr ins Auge zu schauen?


        Er wog den Revolver in der Hand. Irgendwie war er im Verlauf des Kampfes automatisch in seine Hand gekommen.


        Er umkrallte die Lehne des Stuhls, der hinter dem Schreibtisch stand, und schleuderte ihn mit aller Kraft nach rechts, während er sich mit den Füßen vom Boden abstieß und sich flach auf die Schreibtischplatte warf.


        Der Copaner kauerte bei der Tür. Das krachende Geräusch des Stuhles, der an der Wand zersplitterte, verwirrte ihn. Er wurde von seinem Gegner abgelenkt, da er vielleicht einen neu auftauchenden vermutete. Nur für den Bruchteil einer Sekunde verließ ihn die notwendige Aufmerksamkeit, und dieser Bruchteil entschied über sein Leben. Seine Waffe war noch gegen den Stuhl gerichtet, während sich in seiner Stirn ein kleines Loch bildete.


        Sands glitt vom Tisch und eilte zu dem am Boden liegenden Mädchen. Ein Blick überzeugte ihn davon, daß er der einzige Überlebende des kurzen Duells geblieben war. Sie war tot. Die Waffe des Copaners hatte sie getötet.


        Was hatte sie noch einmal gesagt? Sie wolle ihn von ihrer Ehrlichkeit überzeugen? Hatte sie das nicht getan? Sie hatte ihr Leben ihm geopfert, einem Unbekannten.


        Sands kniete neben dem toten Mädchen; jetzt waren ihre Züge entspannt und gelockert. Irgendwie kam ihm dieses Gesicht seltsam bekannt vor.


        Als er sich endlich aufrichtete, war sein Zorn mehr gegen die Regierungen und Welten der interplanetarischen Zivilisation als gegen die Copaner und das Mädchen gerichtet, die gemordet hatten und gemordet worden waren. Sei es nun für ein Ideal oder einfach für Geld.


        ,Die Menschheit ist doch seltsam’, dachte er. Die Menschen der Erde waren durchaus friedliebend – etwa wie die Eidechsen zwischen ihren Steinen. Männer, die wie er im Milchstraßensystem herumwanderten und einen unersättlichen Drang nach der Entdeckung neuer Sterngebilde und seltsam farbiger Sonnensysteme verspürten, wurden von den anderen als rückständig bezeichnet und mit jenen Usurpatoren verglichen, die in früheren Zeiten auszogen, um fremde Erdteile zu erobern. Und doch herrschte noch immer ein unerbittlicher Krieg: das Universum wurde nach wie vor von Reichtum und Tod beherrscht.


        ,Warum?’ fragte sich Sands unwillkürlich, als er einen letzten Blick auf das tote Mädchen warf, das man nun in den Boden eines fremden Planeten begraben würde, während ihre Seele in der Unendlichkeit des weiten Weltraumes verschwand.


        Er zwang seine Gedanken in die Gegenwart zurück. Sollte er sich des Autos der copanischen Geheimpolizei bemächtigen? Er verneinte diese Frage, denn derartige Fahrzeuge waren zu auffallend. Gewiß, seine Flucht mußte so schnell wie möglich bewerkstelligt werden; aber das mußte auch so unauffällig wie möglich geschehen. Zweifellos würden die Beamten des copanischen Sicherheitsdienstes in kürzester Zeit erfahren, daß das sorgsam gehütete Geheimnis von dem Mädchen an ihn übergeben worden war, und er durfte sich nicht unnötig bloßstellen.


        Er kletterte durch das Fenster und wurde von peitschenden Regenmassen empfangen.


        

      

    

  


  
    
      Zweites Kapitel

    


    
      

    


    
      Zwei aus entgegengesetzter Richtung kommende Straßen mündeten auf dem Marktplatz. Zur Tageszeit herrschte hier ein lebhafter Betrieb. Aber jetzt standen nur noch ein paar vereinzelte Buden auf dem Platz, die sich als dunkle Flecke in der wässerig-feuchten Nacht abzeichneten.

    


    
      Überall lagen kleinere oder größere Unrathaufen, deren Gestank auf Sands eindrang, als er im Schatten eines dunklen Gebäudes an der Mündung des Marktplatzes kauerte.


      Die großen Regentropfen drückten ihm das wirre Haar in die Stirn. Seine Kleidung war wie eine schwere Last. Aufmerksam lauschte er auf die gedämpften Schritte eines Mannes, der den Marktplatz überquerte. In der Ferne klang das schrille Heulen einer Sirene auf, das sich langsam näherte, Sands wartete mit angespannten Sinnen und versuchte, die Dunkelheit der Nacht zu durchdringen.


      Auf der entgegengesetzten Seite des Platzes erschienen zwei Scheinwerfer, deren Lichtstrahl sich an den nassen Pflastersteinen brach.


      Schon hatte der Wagen den Marktplatz erreicht. Sands warf sich der Länge nach auf die Erde, ohne darauf zu achten, daß das Wasser einer großen Pfütze seine Kleidung durchdrang und die Haut erreichte. Die Lichtkegel der beiden Scheinwerfer waren jetzt auf die Mitte des Marktplatzes gerichtet und stachen ihm blendend in die Augen.


      Als der Wagen wendete, sprang Sands mit einem schnellen Satz in die Deckung der Straße zurück. Kurz darauf fuhr der Wagen an der Einmündung der Straße vor und blockierte damit den Zugang zum Marktplatz.


      Sands stieß eine unterdrückte Verwünschung aus. Immerhin erkannte er, daß sich ihm auch in dieser Situation noch eine Chance bot. Zwar war er sich darüber klar, daß die einzelnen Streifenwagen der copanischen Polizei durch ein verzweigtes Radarnetz erfaßt wurden, das zu jeder Minute ihren jeweiligen Standpunkt bekanntgab; aber es mußten trotzdem einige Minuten verstreichen, bis man in der Radarzentrale wußte, daß mit einem der Wagen irgend etwas nicht in Ordnung war. Somit war für ihn eine Möglichkeit vorhanden, sein Ziel zu erreichen. Das Ziel, zum Raumflughafen zu gelangen.


      Jetzt sah er ein, daß er einen Fehler begangen hatte, als er sich nicht sofort des Wagens der beiden toten Beamten bemächtigt hatte. Ein verkniffenes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, als er seine nächsten Schritte überdachte. Wenn es ums Ganze ging, dann fühlte er sich in einer solchen Situation völlig in seinem Element.


      Zwei Männer stiegen aus dem Wagen.


      „Die Zentrale vermutet, daß er diesen Weg nehmen wird“, sagte einer von ihnen in einem schweren nord-selthanischen Dialekt.


      „Da hat die Zentrale auch verdammt recht!“ murmelte Sands leise vor sich hin.


      Der Nord-Selthaner schlug den Kragen seines Uniformmantels hoch und warf einen Blick auf den dunklen Nachthimmel. Die schweren Regentropfen peitschten ihm ins Gesicht, das sich als heller, ovaler Fleck von der Dunkelheit abhob.


      „Bei Selen!“ sagte er plötzlich. „Daß man in einer solchen Nacht unterwegs sein muß!“ Damit spielte er nicht nur auf den Regen an.


      „Es kann auch nur einem Erdenmenschen einfallen, sich in der Nacht der Geister im Freien aufzuhalten“, erwiderte sein Begleiter.


      Langsam, Schritt für Schritt, tastete sich Sands auf die Einmündung der Straße vor. Die Arme hielt er dabei leicht angewinkelt gegen den Leib gepreßt.


      Der Selthaner begann zu pfeifen. Die schrillen, unmusikalischen Laute durchdrangen das murmelnde Geräusch des triefenden Regens und der Wasserbäche, die sich zwischen den Pflastersteinen einen Weg bahnten. Sein auf dem schmalen copanischen Hals sitzender Kopf war in dauernder Bewegung, als er mit zusammengekniffenen Augen versuchte, die Dunkelheit der Nacht zu durchdringen.


      Da kam ein leises, scharrendes Geräusch.


      „Was war das?“ fragte der Begleiter des Selthaners. „Hast du es auch gehört?“


      Der Selthaner schüttelte den Kopf und pfiff nur noch lauter als zuvor. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wagentür.


      Wieder klang ein Geräusch auf, diesmal schon wesentlich lauter.


      „Gib mir mal die Taschenlampe!“


      Der Selthaner bestieg den Wagen und machte sich auf die Suche nach der Lampe.


      Auf diesen Moment hatte Sands gewartet. Er lag auf der nassen Straßenoberfläche und fühlte die beginnende Kälte. Er schauderte zusammen und betrachtete die kalt glitzernden Lichter des Autoscheinwerfers. Sie konnten ihn nicht verraten, wohl aber die Taschenlampe, die der eine Selthaner aus dem Wagen holte.


      Er mußte handeln, oder es war zu spät.


      Ganz langsam schob er sich vor, auf den Wagen zu. Geschickt nutzte er die Schatten aus, die durch die Scheinwerfer des Wagens erzeugt wurden. Er übersah eine tiefe Pfütze und rutschte hinein. Mit einem plötzlichen Schwall drang ihm das Wasser erneut durch die Kleidung und berührte mit Eiseskälte seine Haut. Er fror erbärmlich.


      Immer mehr näherte er sich dem Wagen, in dem er undeutlich den Schatten des Selthaners erblickte, der die scheinbar verlegte Lampe suchte.


      ,Schlamperei’, dachte Sands befriedigt. ,Sie scheinen keine Ordnung zu kennen. Mir soll es recht sein.’


      Der draußen stehende Polizist befand sich jetzt in seiner unmittelbaren Nähe, er konnte deutlich seine Atemzüge vernehmen. Nur noch wenige Schritte – wenn er solche hätte machen können –, und er hätte es geschafft.


      Da hörte er ein befreites Aufatmen und einen Ruf der Befriedigung.


      Im nächsten Augenblick blitzte die gesuchte Taschenlampe im Innern des Wagens auf. Der Selthaner stieg heraus und ließ die Lampe brennen. Der Schein machte seine schreitenden Bewegungen mit und irrte ziellos über den nahen Marktplatz, wurde vom nassen Pflaster und von den Hauswänden reflektiert und blieb auf dem zweiten Polizisten hängen.


      Der machte eine abwehrende Bewegung.


      „Lösche sie, du Narr!“ sagte er flüsternd. „Man kann mich ja meilenweit sehen. Wie sollen wir da den Erdenmenschen fangen, wenn du ihm unsere Position verrätst.“


      Das Licht erlosch.


      „Er muß in der Nähe sein – oder doch wenigstens hier vorbeikommen“, vermutete der andere und nestelte an seiner Pistolentasche herum. Sands konnte es deutlich sehen, obwohl die beiden jetzt im Dunkeln standen. Ganz vorsichtig schob er sich aus der Pfütze heraus und verließ damit seine letzte Deckung. Wenn der eine Polizist jetzt seine Taschenlampe wieder einschaltet …


      „War das nicht ein Geräusch – hier neben uns?“


      „Unsinn! – Vielleicht ein Nachttier. So nahe ist er nicht.“


      Sie schwiegen. Und in dieser Stille wagte es Sands nicht, auch nur eine Bewegung zu machen. Er blieb liegen und wartete auf seine Gelegenheit.


      Sie sollte schneller kommen, als er erwartet hatte.


      Die beiden Selthaner standen beieinander und verspürten die Kälte des Regens genauso wie Sands. Sie konnten nicht lange so stehen, ohne sich zu rühren, denn ihre Glieder erstarrten allmählich. Unruhig begannen sie, von einem Fuß auf den andern zu treten. Dabei veränderten sie ihren Standort und schoben sich unmerklich an Sands heran, der diese Entwicklung mit einer gewissen Freude beobachtete, denn sie enthob ihn der Entscheidung, was er unternehmen sollte.


      Er mußte den Wagen in seinen Besitz bringen, das war alles. Es war dabei nicht unbedingt notwendig, daß er die beiden Selthaner tötete; das würde er nur tun, wenn ihm kein anderer Ausweg mehr blieb.


      „Ich werde mal mit den anderen sprechen“, sagte der eine Beamte plötzlich ohne jede Einleitung. „Wir stehen hier herum und wissen gar nicht, ob sie ihn inzwischen nicht schon gefangen haben. Möchte nur wissen, warum der Bursche so wichtig ist. Es wurde Generalalarm gegeben.“


      „Mach schnell und laß mich nicht so lange allein hier im Dunkeln stehen. Du weißt, es ist die Nacht der Geister.“


      Der andere murmelte etwas Unverständliches und schritt auf den Wagen zu. Er kam dicht an Sands vorbei, den er mit einer neuen Flut von Wasser bespritzte. Still in sich hineinfluchend, blieb Sands reglos liegen. Was wollte er schon machen?


      Der Mann stieg in den Wagen, und Sands hörte ihn leise sprechen.


      Der andere Selthaner begann, unruhig auf und ab zu schreiten. Er kam Sands immer näher, der sich nun doch zu einem Entschluß aufraffte.


      Als der Polizist dicht neben ihm verharrte, um auf eventuelle Geräusche zu lauschen, schnellte Sands hoch und krallte seine beiden Hände um den Hals des völlig Überraschten. Mit aller Gewalt drückte er so lange, bis der Körper erschlaffte und in sich zusammensackte. Sands wußte nicht genau, ob sein Gegner tot oder nur betäubt war, aber ihm war das im Augenblick völlig gleichgültig. Er ließ ihn einfach los, und das platschende Geräusch klang doppelt laut durch die Stille der Nacht, die nur durch das gleichförmige Rauschen des Regens unterbrochen wurde.


      Schnell lief er auf den Wagen zu, ohne sich um Deckung oder ähnliches zu kümmern. Seine Stimmung hatte eine Art Verzweiflungspunkt erreicht, ihm war alles gleich, und das Wissen, alles auf eine – die letzte – Karte setzen zu müssen, hatte viel zu diesem Umschwung beigetragen.


      Der Selthaner im Wagen hatte die Verbindung mit seinem Hauptquartier unterbrochen. Er starrte sinnend auf die ausglühende Kontrollampe und hörte mehr im Unterbewußtsein das Fallgeräusch und das Plätschern der Wasserpfütze. Im ersten Augenblick dachte er, sein Kamerad habe mitten in eine solche hineingetreten, weil er zu unvorsichtig gewesen sei, aber dann kamen die ersten Bedenken. Er wußte genau, daß es keinen vorsichtigeren Mann gab als Sien, der vor nichts mehr Angst hatte als vor dem Dunkel einer Geisternacht. Solange er allein dort stand, würde er sich kaum zu bewegen wagen, oder doch nur sehr zögernd.


      Es stimmte also etwas nicht.


      Schon wollte er den Wagen verlassen, als er die Gestalt auf sich zuschreiten sah. Kehrte Sien zurück? Ob er etwas bemerkt hatte?


      Er zögerte und verharrte in der offenen Tür. Seine Hand kroch langsam zum Gürtel vor, und die klammen Finger legten sich um den kalten Griff der Waffe.


      „Bist du es, Sien?“ fragte er leise, und die Angst kroch seinen Rücken empor. Er fühlte, wie sich seine Haare zu sträuben begannen.


      Er erhielt keine Antwort.


      Mit einem Ruck riß er die Waffe heraus und brachte sie in Anschlag. Aber er wagte es nicht, einfach auf jemand zu schießen, der auch sein Freund sein konnte. Und dieses Zögern wurde sein Verderben.


      Sands sah den Selthaner deutlich gegen das Scheinwerferlicht.


      ,Ein Glück’, dachte er, ,daß ich den Wagen von hinten angehen kann. Von vorn wäre es unmöglich. So kann er mich nicht erkennen.’


      Nur noch einen Meter war er von dem Selthaner entfernt, als dieser den Unterschied erkennen konnte. Der Zeigefinger umkrallte den Abzug und der Schuß pfiff dicht vor Sands aus dem Lauf.


      Sands machte einen letzten Schritt und griff zu.


      Seine Hand schlug dem andern die Waffe aus der Hand. Polternd fiel sie auf die Bretter des Wagens und rutschte ins Innere.


      Sands’ Faust schlug zu und traf den Selthaner an der Stirn. Noch einmal schlug Sands zu, und diesmal war der Schlag von einem deutlichen Knirschen begleitet. Erschrocken hielt Sands inne. Zu spät erinnerte er sich der weichen Schädeldecken der Selthaner und ihrer Empfindlichkeit.


      Er hatte den Polizisten erschlagen.


      Einen Augenblick zögerte er. Dann setzte er den Toten auf dem Sitz zurecht, schloß die Tür und ging um den Wagen herum. Er setzte sich hinter das Steuer, schloß auch diese Tür und startete.


      Irgendwo hinter ihm lag Sien auf dem Marktplatz. Der Regen hüllte ihn ein, und die Geister der Nacht schienen ihn zu umtanzen.


      Aber das war nur das Scheinwerferlicht des Polizeiwagens, der eine enge Kurve beschrieb, um dann auf die Ausfallstraße hinaus zu gleiten.


      Das Tempo beschleunigte sich, und die Stadt blieb immer weiter zurück.


      Die Reifen flitzten über den nassen Asphalt der Straßendecke. Die Regentropfen prasselten gegen die Windschutzscheibe. Die Stoßdämpfer ächzten, als der Wagen in voller Geschwindigkeit um die Kurven gerissen wurde. Der Motor brummte sein leises Lied.


      Sands umklammerte das Lenkrad mit festem Griff. Neben ihm lag der tote Selthaner, der leise im Fahrtrhythmus schwankte. Sands hatte ihn im Wagen gelassen, weil er wußte, daß die Streifenwagen der Polizei stets mit zwei Beamten bemannt waren. Er befand sich jetzt auf der Hauptausfallstraße der Stadt Mek, die in einiger Entfernung am Raumflughafen vorüberführte.


      Die Gebäude zu beiden Seiten der Straße wurden plötzlich immer enger und das Echo des vorbeibrausenden Wagens brach sich an den Wänden. Dann war er durch das Westtor von Mek hindurch und hatte die offene Landstraße erreicht.


      Ein Lichtstrahl spiegelte sich im Armaturenbrett. Von irgendwoher im Wagen klang eine leise Stimme auf. Sands’ schneller Seitenblick fiel auf die an der Seitenwand untergebrachten Kopfhörer. Er ergriff den Bügel, streifte ihn mit einer Hand über den Kopf und schob die Hörmuschel an die Ohren.


      „Wagen Siebzehn – Wagen Siebzehn – Warum haben Sie die Stadtgrenze verlassen?“ wiederholte die Stimme in regelmäßigen Abständen.


      Sollte er sich melden? Mit dieser Möglichkeit hatte er gar nicht gerechnet. Er entschloß sich, weiterhin zu schweigen, da ihn sein Akzent ohnehin verraten würde. Er fuhr weiter, und nach wenigen Minuten schwieg die Stimme im Kopfhörer.


      Nun fuhr Sands langsamer und vorsichtiger als zuvor. Die Straße wand sich in Serpentinenform durch die Landschaft und das Scheinwerferlicht war für die Augen eines Erdenmenschen nur unzulänglich. Die Scheibenwischer surrten monoton von rechts nach links und zurück – immer wieder. Mitunter vermeinte er, in einem dichten, grauen Nebel zu stecken, und es blieb ihm keine andere Wahl, als blindlings weiter zu fahren.


      Eine lange Reihe rötlich schimmernder Reflektorlichter zeigte ihm den Verlauf einer Kurve an, und als er sie durchfuhr, fiel ihm die neben ihm sitzende Leiche auf den Schoß. Mit einer kurzen Bewegung schob er sie wieder zurück.


      Das gleichmäßige Trommeln der Regentropfen auf dem Wagendach übertönte jeden andern Laut. Mit aufgerissenen, angestrengt schauenden Augen setzte Sands seinen Weg fort. Er kam sich vor wie ein Roboter.


      Wie von einem Magnet wurde sein Blick plötzlich zum Rückspiegel gezogen: da sah er zwei strahlende Augen, die immer größer wurden. Wie hatte er auch nur für einen einzigen Augenblick vergessen können, daß er verfolgt wurde?


      Rücksichtslos erhöhte er seine Geschwindigkeit. Aber die Scheinwerfer des Wagens schoben sich immer näher heran. Der Abstand verringerte sich mit jeder ablaufenden Sekunde. Ein orangefarbenes Licht blitzte hinter ihm auf. In dem kugelsicheren Seitenfenster zu seiner Linken befand sich plötzlich ein feines, maschenartiges Netz von Sprüngen. Er hörte, wie die Kugel als Querschläger durch die Nacht davonschwirrte.


      Ein Wagen fuhr auf gleicher Höhe neben ihm her. In dem grünlichen Licht des Instrumentenbrettes erkannte Sands die Gesichter von zwei uniformierten copanischen Polizisten, die ihn wütend anstarrten. Er wußte, daß er diese beiden Männer töten mußte.


      Das Licht der Scheinwerferkegel fiel auf einen weißen Staketenzaun an der rechten Straßenseite. Sands riß das Lenkrad herum. Während der Wagen auf der glatten Straße ins Schleudern geriet, spürte Sands instinktiv, daß der Streifenwagen an seiner linken Seite scharf abgebremst wurde. Wieder fiel ihm die Leiche in den Schoß. Als er den Wagen abfing, prallte er leicht gegen das Verfolgungsfahrzeug, und als er die Straßenmitte erreichte, sauste der andere Wagen auf die Böschung zu.


      Im letzten Augenblick gelang es dem Fahrer des Wagens, diesen noch einmal auf die Straßenmitte zu lenken, da kam ein weiteres Verfolgungsfahrzeug heran. Beide prallten zusammen …


      Eine riesige Stichflamme stieg in den dunklen Nachthimmel hinauf.


      Der tote Selthaner glitt neben Sands zu Boden.


      

    

  


  
    
      Drittes Kapitel

    


    
      

    


    
      Sands lag im dichten Buschwerk an der äußersten Grenze des Raumflughafens. Es hatte schon vor einer Stunde aufgehört zu regnen. Doch hier im dichten Unterholz fielen noch immer vereinzelte Tropfen aus den Zweiten. Der Boden war vollkommen aufgeweicht.

    


    
      Den Wagen hatte er in einem kleinen Waldstück neben der Straße abgestellt.


      Nun wartete er den Einbruch der Morgendämmerung ab. Er dachte über seine Lage nach und gab sich keinen besonderen Illusionen hin. Bestimmt waren sämtliche Polizeistationen im Umkreis längst alarmiert und hatten vielleicht auch schon ihre Suchaktion nach dem flüchtigen Erdenmenschen begonnen.


      Sands dachte daran, daß die copanische Geheimpolizei ein gutes Stück Arbeit geleistet hatte, als die Beamten Mary und ihn so bald aufspürten. Die Geheimnachricht in der Metallkapsel mußte wirklich von ganz besonderer Wichtigkeit sein, um einen derartigen Alarm bei der Polizeiorganisation auszulösen.


      Seine Gedanken umkreisten die Erde – und Laura. Dabei fiel ihm auf, daß er in den letzten Stunden viel zuviel an Laura gedacht hatte. Irgend etwas mußte diese lebhafte Erinnerung an sie in ihm erweckt haben. Vielleicht sein Zusammentreffen mit Mary? Er fragte sich unwillkürlich, was Mary wohl dazu bewogen haben mochte, bedenkenlos ihr Leben für die Erde in die Schanze zu schlagen, ihr Leben den Interessen der Erde zu opfern.


      Als der erste helle Schimmer der grauen Dämmerung einsetzte, richtete Sands sein Augenmerk auf den vor ihm liegenden Weg.


      Der eigentliche Flugplatz war von einem hohen Drahtzaun umgeben, der wohl in erster Linie dazu dienen sollte, irgendwelchen Tieren den Zutritt zu versperren. Unmittelbar hinter dem Zaun befand sich ein tiefer Wassergraben, der zur Hälfte gefüllt war. Und dann kam die weite Fläche des Flugplatzes. Im Hintergrund erkannte Sands elf große Hallen, zwischen denen ein Abstand von je etwa hundert Metern bestand.


      Er wandte seine Aufmerksamkeit den Raumschiffen zu.


      Er zählte fünf Schiffe. Eines davon hatte die unverkennbare Form der copanischen Raumschiffe. Im Augenblick wurden dort Maschinen und Geräte ausgeladen.


      Zwei weitere waren zweifellos Handelsschiffe des Sirius, die der „Lezau Matriarchy“ gehörten. Damit kamen sie also für ihn ganz und gar nicht in Frage. Das nächste war ein kleineres Schiff, das lediglich für kurze Flüge von Copa zu dem radioaktiven Mond benutzt wurde. Es trug die hellrote Schutzfärbung, die im gesamten Raum als Kennzeichen für Raumschiffe galt, die radioaktive Ladung an Bord hatten.


      Das letzte Raumschiff stammte von der Erde. Sands betrachtete es eine lange Zeit. Es war ein altes Schiff von der Gunthar-Klasse und stellte beste schweizerische Wertarbeit dar. Möglicherweise war dieses Schiff schon ein wenig vom Zahn der Zeit angenagt – aber es bot ihm den besten und auch einzigen Fluchtweg.


      Auf dieses Schiff mußte er sich also konzentrieren.


      Sands begann sich die Einzelheiten der vor ihm liegenden Schritte zu überlegen. Zunächst legte er den schweren Mantel ab, der ihn nur behindern würde. Dann schob er die Hand in die Brusttasche seines Overalls und ergriff die Metallkapsel. Er zog sie heraus, schaute sie einen Augenblick an und hielt sie dicht vor die Augen. Ein zartes Parfüm entströmte der Kapsel. Als er sie an die Lippen hielt, spürte er die Kühle des glatten Metalls. Dann schob er sie wieder in die Tasche. Nachdem er den Revolver in der Tasche zurechtgerückt hatte, erhob er sich und ging langsam über den aufgeweichten Grasboden auf den Zaun zu. Seine Hosenbeine streiften durch die nassen Grashalme. Aber was, zum Teufel, hatte das schon zu bedeuten!


      Unmittelbar vor dem Zaun blieb er stehen und suchte nach irgendwelchen Isolationsstellen, um zu sehen, ob der Draht vielleicht mit Strom geladen war. Als er keinerlei Anzeichen entdecken konnte, kletterte er schnell hinüber und landete mit einem weiten Satz auf der Innenseite des Wassergrabens. Die gewaltigen Rückstoßflammen der Raumschiffaggregate hatten die Oberfläche des Flugplatzes zu einer schwarzen Kohleschicht verbrannt – Aber hier und da regte sich stellenweise schon wieder grünes Leben.


      ,Seltsam’, dachte Sands, ,der ungeheuere Lebenswille der Natur ist einfach nicht auszulöschen.’ Ein Mann kann zur Erde zurückkehren und feststellen, daß er die Geliebte für immer verloren hat, und nach einiger Zeit kann er dann den Namen „Laura“ aussprechen, ohne jedesmal einen stechenden Schmerz dabei zu verspüren. Und er kann auch wieder andere Frauen anschauen, ohne sie „Laura“ zu nennen. Vielleicht würde er jemand für seinen Verlust verantwortlich machen – etwa die Regierung, die ihm eine Suchaktion nach ihr abgeschlagen hatte.


      Gewiß, nach einiger Zeit würde er wieder zu sich selbst zurückfinden; eine brennende Enttäuschung würde seinem Herzen wohl nicht erspart bleiben; aber das war auch alles.


      Sands lief mit langen Sätzen über das Flugfeld, Sein über und über beschmutzter und durchnäßter Overall diente ihm dabei als Tarnung; dennoch – je eher er das flache Feld überquerte, desto besser.


      Schwer atmend erreichte er die innere Absperrung des eigentlichen Startplatzes und lehnte sich auf einen Pfosten der Umzäunung, um zunächst einmal die Situation auszukundschaften.


      Er warf den Kopf in den Nacken und starrte auf die schwindelnd hohe Form des Raumschiffes, das von den Menschen konstruiert worden war, deren Vorfahren die Bauherren der gotischen Kathedralen gewesen sein mochten. Die Ähnlichkeit war unverkennbar. An der äußersten Spitze der langgestreckten Kanzel brachen sich die ersten Strahlen der grünen Copa-Sonne, die dem silbernen Metall einen leicht grünlichen Schimmer verliehen. Unter den langsam am Himmel treibenden Wolken sah es fast aus, als wollte sich das Schiff auf ihn werfen, um ihn mit seinem kolossalen Gewicht zu zermalmen.


      An der Seite stand die Beschriftung: „S. S. Guntharben, Zürich, Schweiz, Terra. 1994 Milliers.“


      Sands versuchte, seine Kenntnisse über die Raumschiffe der Gunthar-Klasse in das Gedächtnis zurückzurufen. Die Schiffe dieser Klasse waren schon vor einem Jahrhundert erbaut worden. Der Kontrollraum befand sich in der Kanzel; dahinter lagen die Mannschaftsräume. Und dann kamen die riesigen Treibstoffbehälter. Zwischen den Generatoren und den Spezialaggregaten für Raumgeschwindigkeit war der Laderaum untergebracht.


      

    


    
      



      * * *


      


    


    
      


      Im Norden war der Himmel immer heller geworden. Am fernen Horizont tauchte die grünschimmernde Scheibe der Sonne Ceta Aurigae II auf.

    


    
      Sands entschloß sich zu schnellem Handeln. Erst mußte er an Bord des Raumschiffes sein, alles andere würde sich dann finden.


      Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das hohe Gerüst der Laderampe, das sich neben dem Schiff gen Himmel erstreckte. Der Lastenaufzug wurde elektrisch betrieben. Aber aus Sicherheitsgründen wurde der Strom bei Außerbetriebnahme abgeschaltet. Sands öffnete die Tür und bediente versuchsweise den Schalter. Nichts rührte sich.


      Er schaute abermals zum Gerüst hinauf; jetzt sah er, daß die „Guntharben“ für das copanische Ladegerüst zu hoch war. Am obersten Ende waren ein paar zusätzliche Stahlrohre angebracht worden, die sich in Höhe der Luftschleuse befanden. Er trat um das Gerüst herum und entdeckte eine Leiter. Um Dieben den Zutritt zum Schiff zu verwehren, waren die untersten dreißig Sprossen entfernt worden.


      Mit Unterstützung der etwas geringeren Gravitation des Planeten Copa und der stärkeren Muskelkraft des Erdenmenschen sollte es ihm eigentlich gelingen, durch einen Sprung die unterste Sprosse der Leiter zu erreichen. Er duckte sich, spannte die Muskeln an und sprang ab. Seine ausgestreckten Hände kamen bis auf zwanzig Zentimeter an die Sprosse heran. Er mußte es noch einmal versuchen.


      Er trat ein paar Schritte zurück, nahm einen kurzen Anlauf und sprang abermals ab. Seine Finger umkrallten die Sprosse, und er zog sich im Klimmzug hinauf. Ein scharfer Metallsplitter riß ihm die rechte Hand auf. Das Blut sickerte über das Handgelenk den Arm hinunter. Aber er achtete nicht weiter darauf.


      Bald hatten seine Füße die unterste Sprosse erreicht, und mit einem erleichterten Seufzer machte er sich an den weiteren Aufstieg. Sein Blick fiel auf die Sauganlage der Laderampe. Das bedeutete also, daß die Ladung des Schiffes aus Korn bestehen würde.


      Mit zunehmender Höhe gewann Sands einen immer besseren Überblick auf das Flugfeld. Er blieb stehen und legte den Arm um die Leiter; hier oben wehte ein recht scharfer Wind. Jetzt konnte er die am hinteren Rand des Flugplatzes untergebrachten Lagerhäuser entdecken. Die Vielzahl der Eisenbahnschienen glitzerte in der Morgensonne. In der Ecke des Feldes stand der weiße Turm der Luftaufsicht. Daneben wurden die einzelnen Ladegerüste verstaut, sobald sich eines der Raumschiffe zum Start anschickte.


      Sands ließ den Blick zum weißen Turm der Luftaufsicht zurückkehren, denn dort hatte er irgendeine Bewegung wahrgenommen. Der scharfe Wind hatte ihm Tränen in die Augen getrieben. Nachdem er sie getrocknet hatte, konnte er zwei Wagen erkennen, die eben am weißen Turm vorfuhren.


      Er schaute wieder nach oben und setzte seinen Weg fort. Griff – Zug – Griff – Zug. Dabei ließ er auf den Sprossen vereinzelte Blutspritzer zurück.


      Nach weiteren zehn Metern erreichte er die Rampe der Ladeluke. Die riesigen Rohre der Saugpumpen verschwanden im dunklen Hintergrund des Laderaumes.


      Sands stieß einen Fluch aus, den ihm der Wind von den Lippen riß. Hier war nirgends eine Luftschleuse zu entdecken. Das bedeutete nichts anderes, als daß die Ladung im Vacuum verstaut wurde. Für die Ladung mochte das von Vorteil sein. Aber was sollte er jetzt unternehmen, da er doch über keinen Raumanzug verfügte?


      Er schwang sich auf eines der Pumpenrohre und ritt darauf bis an die Tür des Laderaumes. Ein kurzer Blick zeigte ihm, daß die Ladung tatsächlich aus Korn bestand. Er kehrte zur Leiter zurück und begann weiter zu klettern. Als er nach unten schaute, merkte er, daß er sich bereits in beträchtlicher Höhe befand.


      Zehn Minuten später hatte er die Plattform des Mannschaftsraumes erreicht. Er verließ die Leiter und kauerte auf den Planken. Das Gerüst der Laderampe schwankte im Winde leicht hin und her. Sands spannte die Muskeln an und richtete sich auf. Sein Herz hämmerte. Für einen Moment verschwamm alles vor seinen Augen.


      Er blieb stehen; seine Arme hingen kraftlos an den Seiten herab. Der Wind blies durch seine Kleidung, und er spürte die frische Morgenluft im Gesicht. Die Außentür der Luftschleuse war nur angelehnt. Ein feiner Duft von Tabakrauch drang heraus, um sich sofort in der Luft aufzulösen.


      Natürlich, er hätte es sich ja denken können, daß das Raumschiff nicht vollkommen unbewacht war!


      Mit einem schnellen Entschluß verbreiterte er den Spalt der Außentür der Luftschleuse. In der grünlich schimmernden Durchsichtigkeit des Raumes konnte er die Umrisse eines Mannes ausmachen, der auf einer Couch schlief. Neben ihm standen ein paar leere Flaschen. In seinen schlaffen Fingern ruhte eine vergessene Zigarette.


      An der Wand hingen die Raumanzüge.


      Behutsam schlich Sands darauf zu und hob einen der Anzüge vom Haken.


      Der Rhythmus der Atemzüge auf der Couch wechselte und wurde schneller. Sands blieb regungslos stehen. Er warf einen raschen Seitenblick auf den kleinen Mann, der da auf der Couch lag. Langsam wandte er sich um und trat durch die Tür der Luftschleuse.


      Auf der Plattform blieb er stehen und betrachtete den Raumanzug. Verpflegung, Wasser, Auswerfschacht und Sauerstoff. Der Anzug war fast neu und konnte nur wenig getragen sein.


      Mit schnellen Schritten machte er sich an den Abstieg zur Rampe des Laderaumes.


      Er warf einen Blick auf den weißen Turm der Luftaufsicht.


      Da erblickte er die beiden Fahrzeuge, die zuvor am Turm gehalten hatten. Sie kamen nebeneinander auf die Fläche zu, auf der die „Guntharben“ und die beiden „Lezaun“-Raumschiffe standen.


      Sands beobachtete die beiden Fahrzeuge.


      Jetzt veränderten sie die Fahrtrichtung: einer der beiden Wagen strebte den „Lezaun“-Schiffen zu, während der andere sich der „Guntharben“ näherte. Sands erreichte das Ende der Laderampe und hängte sich an die Pumpenleitung. Dort wartete er, bis er den Wagen unter sich nicht mehr sehen konnte, dann ließ er los.


      Sein Fall dauerte etwa eine halbe Sekunde; er landete mitten auf dem riesigen Kornhaufen. Vergeblich versuchte er, sich auf die Füße zu stellen, aber das Korn unter ihm gab nach, so daß er immer tiefer einsank. Schnell nahm er eine sitzende Haltung ein, um wenigstens an der Oberfläche zu bleiben.


      Das Ende der Pumpenröhre war in Reichweite; er umklammerte den Röhrenhals und zog sich empor. Dann schob er die Beine in den Raumanzug und stülpte den Helm über den Kopf.


      Er verließ die Nähe der Laderampe, rutschte den Kornberg hinunter und erreichte die Außenwand des Schiffes. Hier setzte er sich hin, lehnte den Rücken gegen die Wand und bedeckte seinen Körper mit Korn, um sich nach Möglichkeit unsichtbar zu machen.


      Die furchtbare Wartezeit hatte begonnen.


      

    

  


  
    
      Viertes Kapitel

    


    
      

    


    
      Eine Glocke schlug an; ihr Geräusch wurde durch die Innentür der Luftschleuse gedämpft.

    


    
      Baker erwachte. Er gähnte herzhaft, fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, hob seine alte Mütze vom Boden auf und schlug sie ein paarmal gegen das Knie, um den Staub zu entfernen. Abermals schrillte die Glocke.


      Baker schob sich die Mütze übers Ohr und schlenderte gemütlich zur Außentür der Luftschleuse. Er schloß sie, um damit den Kreislauf der Generatoren einzuschalten. Mit einem automatischen Klicken fiel die Innentür ins Schloß.


      Und immer noch klang die Glocke.


      Baker öffnete die Innentür und begab sich zum Kontrollraum. An den beiden Pilotensitzen vorüber gelangte er an die Wand, an der die Funk- und Radargeräte des Schiffes untergebracht waren. Diese gewährleisteten eine Reichweite, wie sie auf interplanetarischen Flügen erforderlich war.


      Baker schaltete den Empfänger ein. Sofort verstummte die Glocke.


      „S. S. Guntharben von der Luftaufsicht – S. S. Guntharben von der Luftaufsicht –“ erklang es auf englisch; der schwere Akzent ließ den copanischen Ursprung des Sprechers unschwer erkennen.


      Baker schaltete den Sender ein.


      „Hier meldet sich S. S. Guntharben. Geben Sie Ihre Nachricht durch, Luftaufsicht!“


      Er legte den Hebel wieder auf Empfang.


      „Auf Anordnung der Sicherheitspolizei wird die S. S. Guntharben sofort durchsucht werden. Wollen Sie die Durchgabe bitte wiederholen!“


      Der kleine Mann schaltete den Sender ein, wiederholte den Spruch und schaltete aus. Stirnrunzelnd stieß er einen Fluch aus.


      Er ging abermals in die Luftschleuse und hob eine der gefährlich anzusehenden Signalpistolen vom Haken. Dann öffnete er die Außentür der Luftschleuse und schaute nach unten. Knarrende Stahltrossen brachten den Lastenaufzug herauf – schon befand er sich in Höhe des Mannschaftsraumes. Baker trat einen Schritt vor und schob zwei der vier Planken, die die Plattform bildeten, bis an die äußerste Kante vor.


      Der Aufzug hielt an, und die Tür wurde geöffnet. Vier Männer befanden sich im Aufzug: zwei uniformierte Bezirkspolizisten, deren Gesichter die dienstlich vorgeschriebene Höflichkeit zeigten, und zwei Beamte der Sicherheitspolizei, die sich nicht um solche Formalitäten kümmerten.


      Sie kamen auf Baker zu.


      „Gehen Sie uns aus dem Weg!“ herrschte ihn der eine an.


      „Vorsicht!“ knurrte Baker, indem er die Signalpistole zum Vorschein brachte.


      Die beiden Bezirkspolizisten blickten verwirrt drein. Einer von ihnen rief den beiden Sicherheitsbeamten ein paar hastige copanische Worte zu, die recht scharf klangen. Der Beamte brüllte ihn an. Aber anscheinend gab er doch nach. Offensichtlich standen die beiden Organisationen nicht gerade auf bestem Fuß miteinander.


      Einer der Bezirkspolizisten wandte sich an Baker:


      „Ich bedaure die Störung, Sir, aber wir haben den Auftrag, Ihr Raumschiff zu durchsuchen.“


      „So so“, knurrte Baker, „und warum bringen Sie die beiden anderen mit?“


      Der Bezirkspolizist gab keine Antwort.


      Der Beamte der Sicherheitsbehörde runzelte die Stirn.


      „Nehmen Sie sich in acht!“


      Baker lachte trocken auf.


      „Und wo ist Ihr Durchsuchungsbefehl?“


      „Wir brauchen keinen.“


      Damit traten die beiden Beamten auf die Plattform.


      „Hier brauchen Sie aber doch einen“, sagte Baker gelassen. Mit einem leichten Tritt schob er die beiden Planken seitlich von der Plattform herunter. Sie schlugen krachend gegen die Rohre der Metallkonstruktion und landeten kurz darauf auf dem Boden. Abermals lachte Baker trocken auf.


      „Kommen Sie doch herüber“, lud er mit einer freundlichen Geste die Männer ein.


      Der Copaner stieß eine Verwünschung aus und griff nach seiner Waffe.


      „Ruhig bleiben!“ rief Baker vorwurfsvoll und hob die Signalpistole.


      Nach einer kurzen Besprechung im Flüsterton kehrten die Copaner in den Lift zurück und schlossen die Tür. Im nächsten Augenblick spannten sich die Stahltrossen und der Aufzug glitt nach unten. Baker spie ihnen verächtlich nach und kehrte dann wie ein Sieger in die Luftschleuse zurück. Er setzte sich auf die Couch, zog eine Flasche hervor und setzte sie an. Langsam verklang das gurgelnde Geräusch.


      

    


    
      



      * * *


      


    


    
      


      Sands vernahm im Laderaum das Surren des abwärts gleitenden Lastenaufzugs und atmete erleichtert auf. Er ließ sich gegen die Außenwand des Raumschiffes zurücksinken und schloß die Augen. Seit annähernd dreißig Stunden hatte er nun nicht mehr geschlafen. Er begann zu dösen.

    


    
      Eine halbe Stunde später vernahm er das Motorengeräusch eines anfahrenden Wagens. Ein Blick durch die Außentür der Luftschleuse zeigte ihm, daß der zweite Wagen die „Lezaun“-Schiffe verließ und zum weißen Turm der Luftaufsicht zurückkehrte.


      Nach dem Frühstück kamen die anderen sechs Mitglieder der Mannschaft an Bord; sie hatten sich in der Stadt Mek aufgehalten und dort ihren Urlaub in der Art aller Raumschiffleute verbracht, die nur wenig Zeit auf einem Planeten verbringen. Captain Mackenzie hatte den ständigen Befehl erlassen, daß die Männer jeweils einen Tag vor dem Start an Bord zurückkehrten, um den genossenen Alkohol verarbeiten zu können.


      Baker wurde nicht müde, jeden einzelnen von ihnen über seinen Sieg zu unterrichten. Jedesmal schmückte er den Bericht noch besser aus.


      Gegen zehn Uhr traf die Lademannschaft ein und schloß die Saugpumpen an. Eine Viertelstunde später kam Mackenzie an Bord. Er war schweißbedeckt und vollkommen verstaubt, denn er hatte den Weg vom weißen Turm bis zum Schiff zu Fuß gehen müssen.


      Baker erstattete ihm über die morgendlichen Vorgänge Bericht. – Der Captain schien darüber nicht sehr erbaut.


      Er machte daraus kein Hehl, und außerdem beschrieb er Baker in allen Einzelheiten, was er mit ihm, ohne Anwendung einer Chloroformmaske, alles anstellen würde, sollte sich der Start des Schiffes verzögern.


      Die grünliche Sonne stieg immer höher. Damit wuchs auch die Hitze.


      Um elf Uhr traf der Güterzug mit der Kornladung vor den Lagerhäusern ein, dann kam die lange Schlange der Lastwagen, die ihre Ladung zur „Guntharben“ brachten, wo sie in dem riesigen Maul der Laderampe verschwand.


      Einer von der Mannschaft, der auf der oberen Plattform ein wenig frische Luft schnappen wollte, bemerkte den Ring der Polizeifahrzeuge um das Raumschiff; zwei Beamte der Bezirkspolizei überwachten das Lademanöver mit scharfen Augen. Er erstattete Captain Mackenzie Bericht. Dieser bedachte Baker mit einer neuen Reihe von Flüchen.


      Als die Sonne den höchsten Punkt des Firmaments erreicht hatte, war die gesamte Ladung an Bord des Raumschiffes.


      Um die gleiche Zeit erschienen die vier copanischen Beamten wieder an der Außentür der Luftschleuse. Diesmal wiesen sie die erforderlichen Dokumente zur Durchsuchung der „Guntharben“ vor.


      

    


    
      



      * * *


      


    


    
      


      Sands schlief noch immer an der Wand des Laderaumes, während sich die Lawine aus Getreide in den Raum ergoß. In kurzer Zeit war er bis an die Brust vom Korn verdeckt. Als er erwachte, konnte er seine Beine nicht mehr bewegen. Trotz aller Anstrengungen vermochte er nicht, sich freizumachen. Unter der Annäherung der nächsten Lawine erkannte er seinen einzigen Ausweg: er verschraubte den Helm an den Schultern und schaltete die Sauerstoffzufuhr des Raumanzugs ein. Der aus plastischem Material bestehende Anzug blähte sich auf und schloß ihn hermetisch von der Außenwelt ab. Sands versuchte, seine Arme und Hände zu bewegen – es ging beim besten Willen nicht. Immer höher stieg die Ladung – bald hatte das Korn seinen Hals erreicht. Jetzt konnte er nur noch den Kopf bewegen, und dann war er vollkommen eingeschlossen.

    


    
      Er ließ einen Schrei aus.


      Die Kornflut brach ab.


      Durch die Plexiglasscheibe des Kopfhelmes sah die Oberfläche des Kornes aus wie der Rand einer riesigen Schüssel. Unmittelbar vor seinen Augen lagen Millionen der kleinen Körnchen, die ihn schadenfroh anzugrinsen schienen. Mit einer ungeheuren Kraftanstrengung bewegte er die Schultern – sofort rutschten die Körner nach. Er lachte hysterisch auf. Unwillkürlich mußte er an die alte Sandmarter denken, von der er gelesen hatte. In jedem Augenblick erwartete er eine Horde arabischer Reiter, die durch den heißen Wüstensand heranpreschten, während die schwarzen Hufe ihrer Pferde seinen Kopf zu einer formlosen Masse zertraten. Oder eine lange Reihe von Ameisen, die auf sein mit Honig beschmiertes und unbeschütztes Gesicht eindrangen.


      Wieder lachte er auf.


      Nun stieg das Korn weiterhin an. Als sein Kopf vollkommen bedeckt war, vermeinte er, ersticken zu müssen; aber davor wurde er durch den Sauerstoffvorrat des Raumanzugs bewahrt. Die rauhe Innenseite des Anzugs preßte sich gegen seinen Körper. Der bittere Geruch des plastischen Materials drang ihm in die Nase. Nur das leise Zischen des Sauerstoffs war zu vernehmen. Mit dem Ansteigen der Kornflut verschwand auch der letzte Lichtschimmer. Sands versank in absoluter Dunkelheit.


      Das Gewicht der Kornladung lastete auf ihm. Das Vorderteil des Kopfhelmes berührte seine Stirn wie die Liebkosung einer zarten Frauenhand.


      ,Laura’, dachte er – und dann schwand ihm das Bewußtsein. Schon lagerte eine Kornschicht von einem Meter über seinem Kopf. Diese Last konnte den Raumanzug nicht gefährden; regelmäßig kamen Sands’ Atemzüge, und das leise Rauschen des Sauerstoffs war das einzige Geräusch in der isolierten Innenseite des Anzuges.


      

    


    
      



      * * *


      


    


    
      


      Captain Mackenzie überprüfte die Dokumente, die ihm der Beamte des copanischen Sicherheitsdienstes überreicht hatte. Dann nickte er, trat einen Schritt zur Seite und ließ die beiden Beamten und die beiden Bezirkspolizisten durch die Außentür der Luftschleuse eintraten. Er schloß die Luke und öffnete die Innentür. Während die vier Copaner eintraten, kräuselten sich ihre Nackenhaare vor Mißtrauen. Ihr Blick fiel auf Baker, der mit einem frechen Grinsen auf einem der beiden Pilotensitze kauerte.

    


    
      Offensichtlich war es unmöglich, in diesem nur mit Instrumenten und Geräten ausgestatteten Raum einen Mann zu verbergen. Einer der beiden Beamten des Sicherheitsdienstes schob seinen Kopf durch die Tür des schalldichten Funkerraumes; er zog ihn jedoch hastig wieder zurück, als ihm der Funker über den Rand seines Magazines hinweg einen mürrischen Blick zuwarf.


      Mit minutiöser Genauigkeit durchsuchten die Beamten den Mannschaftsraum. Sie öffneten die Türen der Schränke, deren Inhalt durch eine Vielzahl von sinnreich angeordneten Federn stets in der jeweiligen Lage festgehalten wurde, sowohl bei der Beschleunigung des Raumschiffes beim Start, als auch im freien Fall durch den Weltraum.


      Die drei restlichen Mitglieder der Mannschaft der „Guntharben“ spielten Karten; sie nahmen nicht die geringste Notiz von der Suchaktion.


      Die Copaner begaben sich in die langgestreckte Halle, in der die Antriebsaggregate des Schiffes untergebracht waren. Ihre Gesichter verrieten eine unbeschreibliche Verwirrung, als sie die unendliche Vielzahl der Drähte und Röhren, der blitzenden Kristallgeräte und der Turbinen betrachteten. Selbst in ausgeschaltetem Zustand war der Anblick dieser Aggregate etwas, das alles menschliche Begriffsvermögen weit überstieg, denn sie waren das Produkt von cybernetischen Geistesgrößen und einer genialen Technik, deren Ursprung in der Entwicklung der Menschheit lag, die sich über einen Zeitraum von einer halben Million Jahre erstreckte.


      Schließlich verließen die Beamten das Raumschiff. Augenscheinlich war ihre Mission ein vollkommener Mißerfolg. Immerhin wußten sie jetzt, daß sich der von ihnen gesuchte Mann nicht an Bord des Schiffes befand. Aber da alle Informationen darauf hindeuteten, daß er nur hier sein konnte, so blieb als einziger Ort, den sie noch durchsuchen mußten, der Laderaum!


      

    

  


  
    
      Fünftes Kapitel

    


    
      

    


    
      Dunkelheit. Schwere Metallwände mit einem eingebauten Netzwerk von Anti-Detektoren; Türen, die nur von einer Person geöffnet werden konnten, die das geheime Stichwort in einer alten, fast vergessenen Sprache der Erde kannte.

    


    
      Ein weicher, verhangener Lichtschimmer vom breiten, matten Schirm der Fernsehscheibe fiel auf eine dunkle Figur, deren schlanke Hände auf einer vielfältigen Reihe von beleuchteten Tasten und Druckknöpfen ruhten.


      Dieses Schaltsystem ermöglichte es dem jeweils bedienenden Beamten nicht nur, jederzeit durch eine sinnvoll eingerichtete Strahlenkombination eine Seh- und Sprechverbindung mit einer der fünf anderen durch das gesamte Universum verteilten Zentralen des irdischen Sicherheitsdienstes herzustellen, sondern auch eine sogenannte Konferenzschaltung vorzunehmen, bei der sämtliche sechs Zentren gleichzeitig angeschlossen waren und sich jederzeit beliebig in die gerade stattfindende Unterhaltung einschalten konnten.


      Die dunkle Figur des schlanken Mannes mit den weißen Haaren saß in dem Raum, der mit dem schlagenden Herzen dieses Systems von sechs Geheimzentren zu vergleichen war. Jeder einzelne seiner Handgriffe und jede Bedienung eines der Knöpfe war von weittragender, endgültiger Entscheidung. Auf seinen Schultern ruhte eine Verantwortung, wie sie größer noch von keinem Menschen getragen wurde.


      Während der matte Widerschein der mannigfachen Instrumente das schlanke, von hoher Intelligenz geprägte Gesicht dieses Mannes erhellte, glitten seine wohlgeformten, nervigen Hände über die Vielzahl der Tasten und Knöpfe.


      Er wußte, daß im Augenblick viel, unendlich viel auf dem Spiel stand, und selbst ihm, der doch schon so manche kritische Situation gemeistert hatte, und der es gewöhnt war, jeweils die entsprechenden Entscheidungen zu übernehmen und die Verantwortung dafür zu tragen; selbst ihm traten jetzt die Schweißperlen auf die Stirn.


      Es drehte sich um Copa!


      Fieberhaft überschlugen sich die Gedanken hinter seiner hohen Stirn. Mit geradezu übermenschlicher Anstrengung versuchte er, Ordnung in das Chaos seiner Gedanken zu bringen.


      Ein wirrer Komplex von Fragen war es, der ihn nicht zur Ruhe kommen ließ: War der Einsatz von Laura – die auf dem fernen, fremden Planeten Copa unter dem Namen Flexa auftrat – in jeder Form gerechtfertigt? Hat sie ihre Aufgabe gemeistert? Auch dann noch, als sie nach Lage der Dinge annehmen mußte, daß sie vollkommen vom irdischen Sicherheitsdienst abgeschnitten war und nun wohl oder übel nach eigener Initiative handeln mußte? Hatte sie das „Geheimnis der Copaner“ enträtselt? Ein Geheimnis, das im Grunde genommen dem Sicherheitsdienst der Erde seit Jahrhunderten bekannt war, das jedoch in der Hand der Copaner einen unübersehbaren Schaden anzurichten vermochte. Denn wenn überhaupt etwas wie geschaffen dazu war, die zwischen den einzelnen copanischen Organisationen bestehende Uneinigkeit zu überbrücken und sie zu einer geschlossenen Einheit zu bringen, dann war es dieses Geheimnis!


      Bislang war es dem Sicherheitsdienst der Erde noch immer gelungen, dieses Geheimnis dem gesamten Universum vorzuenthalten, selbst auf den entferntesten Planeten der Galaxis war es nie bekannt geworden.


      Nun aber drohte Gefahr!


      Sobald die kleine Metallkapsel, die die Lösung dieses sorgfältig behüteten Geheimnisses barg, in die Hände der Copaner fiel, mußte sich die Rasse der Bewohner dieses Planeten zu einer geschlossenen Handlung aufraffen, und das bedeutete nichts anderes als die Erweckung der in diesen fremdartigen Menschenwesen schlummernden Instinkte der Auflehnung gegen die Vormachtstellung des solaren Planeten Terra.


      Und das wiederum hieß: Krieg!


      Krieg, der dann durch die unendlichen Weiten des Weltalls getragen wurde!


      Unbarmherziger Krieg, der jedes einzelne Raumschiff erfassen mußte, der jeden Planeten der Galaxis bedrohte, und der im Grunde genommen für die Menschheit der Erde nichts anderes bedeutete, als daß sie um die Früchte der Entwicklung ihrer Evolution gebracht werden würde. Endgültig, ein für allemal!


      Der Planet, der dann das Universum beherrschen würde, konnte niemals mehr Terra aus dem solaren System heißen, sondern Copa, ferner Planet der grünlich schimmernden Sonne Ceta Aurigae II!


      All diese Gedanken schossen dem Mann am Schaltbrett der vielfältigen Armaturen und Druckknöpfe durch den Kopf. Er war sich über die Tragweite dieses entscheidenden Augenblicks klar. Es ging jetzt auf Biegen oder Brechen!


      Die Initiative lag in seiner Hand!


      

    


    
      



      * * *


      


    


    
      


      Mit einem kurzen, energischen Druck schaltete der Mann die Konferenzschaltung ein. Somit waren alle Teilnehmer der sechs Geheimzentren des irdischen Sicherheitsdienstes an die feinen, unsichtbaren Nervenfäden der Seh- und Sprechverbindung angeschlossen.

    


    
      Die matt beleuchteten Schirme der einzelnen Radargeräte erwachten zum Leben.


      Der Zeitpunkt des Überlegens und Nachdenkens war vorbei, jetzt hieß es nur noch handeln!


      Auf der ersten Bildscheibe erschien das Bild eines jungen Mädchens. Sie hatte ein hübsches, ansprechendes Gesicht, und als sie jetzt zu sprechen begann, trug ihre Stimme den melodischen Wohlklang, den ein unbeteiligter Beobachter von einem solchen Mädchengesicht wohl erwartet hätte.


      „Diesmal haben wir wohl einen Mißerfolg zu verzeichnen, wie?“ fragte sie.


      Eine kurze Pause trat ein.


      Endlich ergriff der Mann in der Schaltzentrale das Wort:


      „Wir haben durchaus richtig gehandelt, als wir Flexa am Einsatzort auf Copa beließen. Die Art, in der sie den ihr zugeteilten Auftrag ausführte, zeigt uns wohl, daß unser Vertrauen in sie und in ihre Fähigkeiten vollkommen berechtigt war. Sogar dann noch, als sie annehmen mußte, von uns abgeschnitten und auf sich selbst gestellt zu sein.“


      Der Mann, dessen Gesicht auf der zweiten Radarscheibe der Geräte sichtbar war, meldete sich jetzt zu Wort. Er hatte ein schmales Gesicht. Das eckige Kinn ließ eine große, stark ausgeprägte Willenskraft erkennen. In seinen Augen lag ein nachdenklicher Ausdruck.


      „Ja“, sagte er. „Und als sie dann diese Entdeckung machte, von der sie wußte, daß ihr eine enorme Wichtigkeit zukam, da hatte sie keine Möglichkeit, sich mit uns in Verbindung zu setzen. Ihr blieb gar keine andere Wahl, als sich auf die Mitwirkung eines Mannes zu verlassen, den sie in ihrem vorherigen Leben auf der Erde einmal geliebt hatte, den sie somit in allen charakterlichen Eigenschaften kannte, und der sich zum Glück aus reinem Zufall um diese Zeit auf Copa befand.“


      Der dritte Radarbildschirm zeigte wiederum ein Frauengesicht, grauhaarig und etwas eingefallen, dabei jedoch von einer feinsinnigen Intelligenz überschattet. Die weichen Linien der Mund- und Kinnpartie ließen auf eine ausgesprochene Herzensgüte schließen, wie man sie in dem hastenden Lärm und der Unrast dieses Jahrhunderts der Fortschritte auf technischem und physikalischem Gebiet nur noch selten antraf.


      „Nun“, sagte sie, „jedenfalls hatten wir recht mit der Annahme, daß sich die Copaner einer kleinen Gesellschaft wie der ,United Chemicals Corporation’ bedienen würde, um andererseits durch die Organisation der ‚Interstellar Trade’ des Planeten Copa das zur Massenproduktion benötigte Material sicherzustellen und in genügendem Umfang zu importieren. Ich denke, wir gehen wohl nicht fehl in der Annahme, daß sich Sands im Laderaum der ,Guntharben’ befindet, nicht wahr?“


      Sie wartete einen Augenblick, um den anderen Teilnehmern an dieser Konferenzschaltung Gelegenheit zu geben, sich zu diesem Gedankengang zu äußern.


      Als jedoch keiner der anderen Teilnehmer davon Gebrauch machte, fuhr sie nach kurzem Zögern fort:


      „Das Schlimme daran ist nur, daß allem Anschein nach auch die Copaner dieser Ansicht sind. Denn das geht ja schon allein aus der Tatsache hervor, daß sie einen schweren Sperrgürtel um den Raumflughafen der Stadt Mek gelegt haben.“


      „Wahrscheinlich erwarten sie, dabei eine überaus große Entdeckung zu machen“, meldete sich der Mann auf der vierten Radarscheibe des irdischen Sicherheitsdienstes zu Wort. Dabei spielte ein leises Lächeln um seine Mundwinkel. Allem Anschein nach war dies eine Sache so recht nach seinem Herzen. Und das beleuchtete schlagartig seine ganze Einstellung: er traute es den Copanern einfach nicht zu, sich mit Erfolg gegen die traditionelle Herrschaft der Erde im Weltraum auflehnen zu können.


      Der Mann, dessen Gesicht sich auf der fünften Bildscheibe abzeichnete, lachte kurz und trocken auf.


      „Denkt doch nur mal darüber nach“, sagte er, „was die Copaner bislang erreicht haben.“


      Jetzt fand es der Leiter der Schaltzentrale an der Zeit, sich wieder in das Gespräch einzuschalten, um weiterhin das Heft fest in der Hand zu behalten.


      „Genug davon!“ sagte er ernst. „Wir wollen jetzt eine kurze Pause einlegen, in der sich jeder von uns überlegen möge, wie es uns gelingt, die Aufmerksamkeit der copanischen Sicherheitsbehörden von der ,Guntharben’ abzulenken, um somit zu verhindern, daß sie früher oder später auf Sands stoßen. Nach Ablauf dieser Pause werde ich abermals eine Konferenzschaltung vornehmen. Ich erwarte dann von euch konkrete Vorschläge!“


      Er bediente einen Druckknopf des Schaltbrettes. Die fünf Bildröhren verblaßten.


      

    


    
      



      * * *


      


    


    
      


      Als der grauhaarige Mann am Schaltbrett der Zentrale des irdischen Sicherheitsdienstes den Zusammenschluß der einzelnen Mitglieder nach Ablauf der von ihm eingelegten Pause wieder herstellte, erwachten die fünf Radarschirme abermals zum Leben.

    


    
      Einzelne Vorschläge wurden genau besprochen und die sich daraus ergebenden Vor- und Nachteile sorgfältig abgewogen.


      Der Mann am Schaltbrett griff immer wieder in die Diskussion ein und spielte die Autorität seiner Stellung aus, sobald ein Anlaß dazu eintrat.


      Schließlich war es dem Mädchen, dessen hübsches Gesicht auf der ersten Radarscheibe zu sehen war, vorbehalten, den Vorschlag zu unterbreiten, der auf Anhieb nicht nur die Zustimmung des Leiters dieser Zentren, sondern auch aller anderen Teilnehmer dieser Konferenzschaltung fand.


      „Mir scheint“, sagte sie lächelnd, „wir sollten unser Augenmerk auf die Tatsache richten, daß die Copaner von Natur aus sehr abergläubisch sind. Wenn wir an diesem Punkt einhaken und die entsprechenden Maßnahmen ergreifen, dann dürfen wir wohl mit einem durchschlagenden Erfolg rechnen.“


      „Bravo!“ rief der Mann mit dem schmalen Gesicht und dem eckigen Kinn spontan. „Das ist die Lösung!“


      Ein leises Lächeln huschte um die Mundwinkel des Mannes am Schaltbrett. Aber sofort wurde er wieder ernst. Er trug die Verantwortung, er hatte die Annahme eines solchen Planes zu entscheiden und auch die praktische Ausführung anzuordnen.


      „Gut!“ sagte er. „Wir werden die Copaner also am schwächsten Punkt ihrer Natur treffen: bei ihrem Aberglauben. Durch Einsatz eines kleinen, technischen Wunderwerkes wollen wir dafür sorgen, daß die copanischen Männer der Lademannschaft die ,Guntharben’ in panischem Schreck verlassen werden. Dadurch findet Captain Mackenzie Gelegenheit, das Raumschiff zu starten. Sands dürfte dann mit seiner Metallkapsel in absehbarer Zeit auf der Erde eintreffen.“


      Er hielt inne und ließ den Blick über die einzelnen Bildschirme der Radargeräte gleiten.


      „Einverstanden?“ fragte er.


      „Ein dreifaches Bravo dem scharfsinnigsten Geist der irdischen Sicherheitsabteilung!“ rief das hübsche Mädchen.


      „Schon gut, meine Liebe“, sagte der Mann am Schaltbrett und machte eine kurze Handbewegung.


      Mit einem Druck auf die Taste unterbrach er die Konferenzschaltung. Die Bildschirme wurden wieder matt.


      Seufzend lehnte er sich in seinem Sessel zurück und versank in tiefes Nachdenken. Dann stellte er die Strahlenverbindung zu einer andern Abteilung her.


      

    

  


  
    
      Sechstes Kapitel

    


    
      

    


    
      Als der auf Copa befindliche Konsul der Erde von Captain Mackenzie die Nachricht erhielt, daß sein Raumschiff zurückgehalten würde, und daß gewisse Kraftströmungen der Gravitation einen Start auf unabsehbare Zeit verhindern würden, falls er nicht sofort Gegenmaßnahmen ergriff, sprang er sofort bedenkenlos in die Bresche.

    


    
      Er tat etwas bisher noch nie Dagewesenes: er begab sich höchstpersönlich an Bord der „Guntharben“. Nachdem er sich bei dem führenden Beamten der copanischen Sicherheitspolizei vorgestellt hatte, durfte er mit seinem luxuriösen und unauffällig gepanzerten Wagen den Sperrgürtel der Beamten durchfahren.


      Er spielte seine Rolle außerordentlich geschickt und mit der notwendigen Würde. Es war der kleinere Teil seiner Aufgabe, Mackenzie zu beruhigen. Er mußte damit rechnen, daß die Beamten bei der Durchsuchung des Raumschiffes ein kleines Mikrofon an Bord verborgen hatten, mit der sie jedes einzelne Wort der Unterhaltung ablauschen konnten. Sie durften keinen Verdacht schöpfen!


      „Sie werden natürlich einsehen, Captain“, sagte er, „daß Sie in legalem Sinne kein Recht haben, sich gegen die Verzögerung des Starts aufzulehnen, denn nach den interplanetarischen Gesetzen steht es den Copanern zu, jederzeit eine Durchsuchung eines Raumschiffes anzuordnen und auch durchzuführen.“


      Captain Mackenzie warf ihm einen betroffenen Blick zu.


      „Na ja, aber haben Sie denn eine Ahnung, was sie hier überhaupt suchen?“


      Der Konsul betrachtete ihn mit dem sorgfältig abgewogenen Blick eines geheimen Mitverschwörers.


      „Nun“, erwiderte er verhalten, indem er sich verstohlen im Raum umschaute, „offiziell sollten wir eigentlich gar nichts davon wissen; aber die Copaner sind der Ansicht, daß sich auf diesem Schiff ein Erdenmensch verborgen hält, der vor der Sicherheitspolizei geflüchtet ist.“


      „Weswegen wird er denn überhaupt gesucht?“ fragte Baker, der sich bisher schweigend verhalten hatte und dessen Interesse plötzlich erwacht war.


      Das war der erwartete Augenblick! Jetzt galt es, die Sympathie dieser Männer zu erwecken und ein copanisches Verbrechen anzuführen, das in den Augen eines Erdenmenschen gar keins war – oder, fügte der Konsul insgeheim bei sich selbst hinzu, doch wenigstens in den Augen einer gewissen Kategorie von Erdenmenschen.


      „Ich glaube, er hat in einem Gasthaus die Geliebte des Kontrolleurs einer Textil Corporation angesprochen“, erwiderte der Konsul mit gespielter Nonchalance.


      Er sah, wie das Zusammengehörigkeitsgefühl der Erdenmenschen die Oberhand gewann, einem ungeschriebenen Gesetz zufolge wird dieses Gefühl in dem Maße stärker, als die Zahl der lichtjahremäßigen Entfernung von Terra wächst. Ein leises Lächeln huschte um seine Lippen.


      Wenige Minuten später verließ er das Raumschiff und hinterließ eine Mannschaft, die sich mehr und mehr dem Stadium offener Rebellion gegen die Copaner näherte.


      

    


    
      



      * * *


      


    


    
      


      Wieder ging der zwanzigstündige Tag des Planeten Copa seinem mittäglichen Höhepunkt zu.

    


    
      Die Copaner schwirrten wie aufgescheuchte Ameisen um das Ladegerüst der „Guntharben“ herum. In typisch copanischer Weise hatten sie ein paar Konstruktionsschwierigkeiten einfach dadurch umgangen, daß sie das Saugluft-Ladegerät lediglich zum Laden herstellten, und jetzt konnten sie die Kornladung des Raumschiffes erst nach Zerlegung und Änderung des gesamten Mechanismus wieder entladen.


      Captain Mackenzie ließ den Tag einfach über sich ergehen, denn er war bereits fest entschlossen, am Abend den Start zu wagen. Er konnte natürlich nicht wissen, daß der Besuch des Konsuls viel zu seinem Entschluß beigetragen hatte; denn dieser hatte ja nur im Auftrag des Sicherheitsdienstes der Erde gearbeitet – und es sehr geschickt zu verbergen gewußt.


      Als die Abenddämmerung hereinbrach, hatte die Löschung der Ladung noch immer nicht begonnen.


      Empfindsame Mikromillimetergeräte wurden von sicherer Hand eingeschaltet; elektrische Stromfelder bildeten sich in der feuchten Atmosphäre über der Stadt Mek. Ein kleines, ferngesteuertes Düsengeschoß öffnete seine winzigen Ladeluken und stieß an genau berechneten Stellen feinste Partikelchen aus. Ein ausgeklügelter Plan wurde in die Tat umgesetzt.


      Einer der Männer der Lademannschaft bemerkte es zuerst. Er begann zu laufen.


      Baker, der auf der Plattform vor der Luftschleuse stand, gewahrte den dunklen Schatten des laufenden Mannes; kurz darauf breitete sich ein wahrer Tumult unter der Mannschaft aus, die sich am Fuße des Ladegerüstes aufhielt.


      Dann deutete einer der Männer mit dem Arm gegen den Himmel. Baker vernahm einen Ausruf des Entsetzens.


      Er schaute in die Richtung, in die der ausgestreckte Arm wies.


      Seltsam bedrohlich anzusehende, dunkle Schatten zeichneten sich am Himmel ab. Ein eiskalter Schauer jagte über Bakers Rücken.


      Was hatte das zu bedeuten?


      Er verschwand in der Luftschleuse und zog die Außentür hinter sich fest ins Schloß. Dann öffnete er die Innentür.


      „Kommt und schaut euch das einmal an!“


      Captain Mackenzie und Soames gingen durch die Luftschleuse auf die Plattform hinaus.


      Mittlerweile hatte die dunkle Wolke am Himmel eine neue Form angenommen. Jetzt sah es aus, als hätte sich in der Atmosphäre ein großes Loch gebildet, das direkt in die Unendlichkeit des Weltraums führte.


      Die abergläubische Lademannschaft hatte längst ihr Heil in kopfloser Flucht von dem Ort dieses Schreckens gesucht. Zunächst hatten sich die Beamten des Sicherheitsdienstes nach Kräften bemüht, sie bei der Arbeit zu halten, denn sie waren ja während ihrer Ausbildungszeit besonders zur Überwindung des von Natur aus in ihnen liegenden Aberglaubens geschult worden. Für die Dauer von ein paar Minuten blickten sie auf das seltsame Symbol, das sich da am Himmel formte, dann entfernten auch sie sich vom Ladegerüst und ihre steifbeinigen Schritte verrieten eine gewisse Hast.


      Die Erdenmänner betrachteten das Symbol ebenfalls: es hatte etwa die Form des „Crux Anstata“ von der Erde. In der vorherrschenden copanischen Religion bedeutete es jedoch eine Art Warnung.


      Captain Mackenzie wandte sich um. Ein grimmiges Lächeln glitt um seine Mundwinkel.


      „Kommt, Leute, endlich haben wir eine Chance, das Schiff zu starten, ohne dabei ein paar Copaner in den Flammen des Rückstoßes schmoren zu lassen“, brummte er.


      Baker und Soames beeilten sich, ihm in die Luftschleuse zu folgen.


      Die Außenluke schloß sich dumpf; der lange Schatten der „Guntharben“ zeichnete sich gegen den Horizont ab, und fünf Minuten später erhob sich das Raumschiff inmitten rötlich züngelnder Flammen und strebte dem nächtlichen Himmel entgegen.


      

    


    
      



      * * *


      


    


    
      


      Sands öffnete die Augen. Er starrte in die undurchdringliche Dunkelheit. Er versuchte, sich zu bewegen, und mußte feststellen, daß er noch immer in den Kornmassen gefangen war, und daß sich sein Sauerstoffvorrat langsam dem Ende zuneigte. Nie mehr würde er frische Luft atmen, nie mehr würde der Wind an seinem Gesicht vorbeistreichen, und nie mehr würde er den eigenartig süßen Geruch der Landschaft von Oxfordshire, seinem Heimatdorf in England, wahrnehmen, den es in der ganzen Galaxis kein zweites Mal geben konnte.

    


    
      Mit Gewalt unterdrückte er die auf ihn einstürmenden Empfindungen und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Vorgänge in der Außenwelt, die so weit von ihm entfernt und in Wirklichkeit doch so nahe war!


      Da war doch ein kaum spürbares Vibrieren – und da war auch der schrille Ton einer Glocke, die durch das gesamte Raumschiff drang.


      ,Was konnte das bedeuten?’ dachte er aufgeregt.


      Wieder erklang die Glocke – und noch einmal –


      Das Vibrieren verstärkte sich. Sands wußte, daß da außerhalb der Isolierungsschicht der Kornladung die Aggregate eingeschaltet waren, die jetzt majestätisch jeden anderen Laut unterdrücken mußten.


      In der Kanzel saß Captain Mackenzie. Seine Hände umklammerten die Schalthebel, seine Augen hingen unverwandt an der roten Nadel des Druckmanometers und des Tourenzählers mit dem vielfarbigen Skalenfeld.


      Baker stand am zweiten Kontrollpult und beobachtete die Armaturen und Instrumente.


      Plötzlich zuckte er zusammen.


      „He, Captain! Der Bursche da unten im Laderaum! Wenn er unter der Kornladung steckt – wie, zum Kuckuck, soll er denn da atmen können?“


      Captain Mackenzie wandte den Blick nicht für den Bruchteil einer Sekunde von den Instrumenten.


      „Ist Ihnen denn gar nicht aufgefallen, daß ein Raumanzug fehlt?“ fragte er abwesend.


      „Na ja – aber wie soll er denn unter der ganzen Last hervorkommen?“ fragte Baker mit dem Tonfall eines Mannes, der sich einem unlösbaren Problem gegenübersieht.


      „Machen Sie sich darüber keine unnötigen Gedanken“, versetzte Mackenzie geheimnisvoll, „er wird auch ohne unsere Hilfe hervorkommen –“


      Jetzt verschwand die rote Nadel in dem gleichfarbigen Feld der Farbenskala und wurde somit unsichtbar. Mackenzie drückte die beiden Hebel nach unten durch –


      

    

  


  
    
      Siebentes Kapitel

    


    
      

    


    
      Sands versuchte sich gegen den mächtigen Druck anzustemmen, den die ungeheure Beschleunigung des Raumschiffes gegen seine Schultern preßte. Aber noch immer konnte er nicht gegen die Last der Kornladung ankämpfen. Es war, als stecke er in einer riesigen Zwangsjacke.

    


    
      Ohne die Hilfe der hydraulisch gefederten und formanpassenden Sitze der Mannschaft des Raumschiffes, die es den Leuten ermöglichte, die unnatürlichen Anstrengungen eines solchen Starts zu überwinden, schwand das Blut aus seinem Gehirn. Das Herz vermochte nicht, es weiterhin mit Blut zu speisen.


      Sands verlor das Bewußtsein.


      Captain Mackenzie schaltete die Startaggregate aus. Sogleich verebbte der Höllenlärm des Starts. Er stieß sich von seinem Sitz ab und schwebte durch den seltsam veränderten Raum. In horizontaler Lage hatte sich die vorherige Innenwand nunmehr zum Fußboden verwandelt.


      Soames stellte die automatischen Bedienungshebel ein, die das Raumschiff mit einer minutiösen Genauigkeit auf dem vorgeschriebenen Kurs hielten.


      Baker überflog die Instrumente des zweiten Pilotenplatzes, nahm ein paar geringfügige Änderungen und Berichtigungen vor und wandte den Kopf, um Captain Mackenzies fragendem Blick zu begegnen.


      „Alles in Ordnung, Captain!“


      Die Männer legten sich bequem auf die Luftmatratzen zurück.


      „Wie steht’s mit unserem blinden Passagier, Captain?“ erkundigte sich Baker.


      „Er wird bald genug auftauchen“, antwortete Mackenzie. „Füllen Sie den Schleusenraum mit Luft, damit wir ihn hören, wenn er kommt.“


      Baker stieß sich von seinem Sitz ab und schwebte auf die Innentür der Schleuse zu. Als er sie öffnete, erklang ein leises, zischendes Geräusch, und der Schleusenraum füllte sich automatisch mit Luft. Normalerweise wurde keine Luft in den Schleusenraum gelassen, da durch die Isolation der dicken Außentür eine gleichbleibend angenehme Temperatur im Kontrollraum gewährleistet wurde.


      Der Funker kam aus seiner Kabine und stellte sich zwischen die beiden Pilotensitze. Das leichte Summen der Luftdruckpumpen zeigte an, daß sich die beiden anderen Mitglieder der Mannschaft in den Generatorenraum begeben hatten.


      Im Kontrollraum herrschte eine Atmosphäre gespannter Erwartung. Soames schlug sich abwechselnd die rechte Faust in die linke Handfläche und dann die linke in die rechte Handfläche.


      „Gib doch endlich mal Ruhe!“ knurrte Baker ihn aufgebracht an.


      Soames kam der Aufforderung sofort nach.


      Sie warteten auf ein Ereignis, von dem sie alle mit Sicherheit wußten, daß es eintreten würde.


      

    


    
      



      * * *


      


    


    
      


      Sands schwebte zwischen den Körnern wie ein Schiffbrüchiger zwischen den Ringen des Saturn. Bei dem unvermittelten Übergang von hoher Antriebsgeschwindigkeit zum freien Fall im Weltraum hatten sich die eng zusammengepreßten Körner gelockert und sich im gesamten Laderaum verteilt.

    


    
      Sands schaltete die am rechten Arm seines Raumanzugs angebrachte Taschenlampe ein, richtete den Blendkegel auf Punkteinstellung und schwang den Arm in einem weiten Bogen herum.


      Die um ihn schwebenden Körner wirkten wie Miniaturmonde. Er konnte weder die Ladeluke entdecken noch die Wandung des Raumschiffes, und er erkannte jetzt, daß er sich während der Periode seiner Bewußtlosigkeit von der Wand entfernt haben mußte.


      Abermals schwang er den rechten Arm; wieder traf der Lichtkegel auf die lange Reihe der schwebenden Körner, um dann in der absoluten Dunkelheit des Raumes zu verblassen.


      Er ließ den Arm herabfallen und legte den Kopf in den Nacken. Es war unmöglich, etwas anderes als die im Raum schwebenden Körner auszumachen.


      Sands fand es an der Zeit, etwas Entscheidendes zu unternehmen. Zunächst schaltete er die am Unterteil des Kopfhelmes angebrachten Lampen ein, dann richtete er den Blick auf den Sauerstoffmanometer, der unmittelbar unter der Höhe seiner Augen im Helm angebracht war. Er erinnerte sich, daß die Berechnungen auf dem bereits verbrauchten Sauerstoff beruhten und auf der Zeitspanne des Verbrauchs. Der Zeiger deutete auf eineinhalb Stunden, das bedeutete etwa eine Stunde Vorrat für aktive Tätigkeit, da der Großteil der Zeit, die er im Raumanzug verbracht hatte, untätig verlaufen war. Immerhin schätzte er, daß der verbleibende Vorrat ausreichen dürfte, um in dieser Zeit den Mannschaftsraum des Schiffes zu erreichen.


      Er veränderte die Blendeneinstellung der Taschenlampe auf Streulicht, ergriff mit jeder Hand ein paar der um ihn schwebenden Körner und warf sie über die Schulter nach hinten. Langsam schwebte er voran; er sah die Körner auf sich zukommen und dann seitlich von seinem Raumanzug abprallen.


      Er fand es lächerlich, daß er jedesmal die Augen zusammenkniff, wenn ein paar der Körner in Kopfhöhe gegen den Helm prallten.


      Die Wand kam auf ihn zugeschwebt. Er verdrehte den Körper ein wenig und streckte die Arme aus. Statt jedoch den Halt der Wand zu erreichen, streifte er sie lediglich mit den Händen und wurde wieder abgestoßen. Erneut ergriff er eine Handvoll Körner und warf sie in eine bestimmte Richtung, um sich selbst in die entgegengesetzte zu treiben.


      Dann schwebte er parallel zur Wand dahin; diesmal gelang es ihm, mit Schultern und Hüfte den Kontakt zur Wand herzustellen und beizubehalten.


      Nachdem er etwa fünf Minuten gesucht hatte, entdeckte er schließlich die Ladeluke, die beim Start durch eine automatische Kontrolleinrichtung hermetisch verschlossen worden war.


      Die Finger seiner linken Hand krallten sich um die Angeln der Luke, während er mit der rechten Hand zudrückte, um den Widerstand des Schnappschlosses zu brechen.


      Dabei verlor er wiederholt mit der linken Hand den Halt und wurde von der Luke abgetrieben. Endlich hatte er Erfolg. Die Luke öffnete sich, und er zwängte sich hindurch. Dabei achtete er jedoch noch immer darauf, daß seine linke Hand die Angeln umklammerte.


      Um ihn herum blitzten die Sterne – ein Zeichen dafür, daß die „Guntharben“ noch nicht von der Kraft der Generatoren angetrieben wurde. Er preßte sich flach an die Außenwand und schaute an dem Raumschiff entlang. Zunächst machte er den dunklen Schatten der Außenwölbung des Schiffes aus, dann erkannte er auch die spitze Nase.


      Langsam tastete er sich an der Außenwand voran; dabei glaubte er, ein wenig von der ungeheuren Kälte der Metallplatten zu spüren, die hier im Weltraum die Temperatur des absoluten Nullpunktes angenommen hatten.


      Gelegentlich wurde er ein wenig von der Außenwand des Raumschiffes abgetrieben und er wartete geduldig, bis es ihm gelang, den Kontakt wieder herzustellen.


      Jetzt schaltete er den Strahl der Taschenlampe wieder auf Punktstellung und richtete ihn an der Außenwand entlang. Der helle Strahl zeigte ihm die Außentür der Luftschleuse.


      Er kniete auf den Platten nieder und schätzte die Entfernung des beleuchteten Weges ab. Jetzt hieß es, die Zähne zusammenbeißen und dieses Ziel zu erreichen!


      Als er endlich bei der Außentür ankam, schlug er kräftig mit der Faust dagegen. Langsam schwang die Tür auf, als sei sie nicht verschlossen gewesen. Ein Luftzug drang auf ihn ein und sofort legte sich die kondensierte Luft wie eine Schicht weißen Reifs auf seinen Raumanzug.


      Baker trat vom Schalthebel der Luftschleusenbedienung zurück und schaute durch das Fenster der Innentür, die jetzt fest verschlossen war.


      Als Sands in den Kontrollraum geschwebt kam, drückte ihm Baker einen Finger in die Rippen.


      „Wird ja langsam Zeit, daß du hier auftauchst“, meinte er grinsend. „Wie hat es dir denn in unserem Laderaum gefallen?“


      Sands starrte ihn betroffen an.


      „Woher weißt du denn überhaupt, wo ich mich aufgehalten habe?“ fragte er.


      Bakers Grinsen verstärkte sich noch.


      „Wir haben unsere Spione überall, mein Freund. Und deshalb wissen wir auch, daß dich die Copaner schnappen wollten, weil du dir eine ihrer Frauen angeln wolltest, du alter Schwerenöter!“


      Sands wußte mit diesen Worten nichts anzufangen. Er hatte angenommen, daß niemand von seinem Aufenthalt im Laderaum die geringste Ahnung gehabt hatte. Aber er ließ es zunächst dabei bewenden.


      „Vielen Dank, daß ihr mich nicht verraten habt“, sagte er einfach.


      „Großer Gott!“ rief Captain Mackenzie. „Sie glauben doch nicht etwa, daß wir einen Kameraden von der Erde so einfach im Stich lassen und den Copanern zur Ausübung ihrer sogenannten Justiz überlassen würden? Einen Mann zu verhaften, nur weil er eine Frau angesprochen hat, das ist doch wirklich die Höhe!“


      Das automatische Kontrollgerät tickte und spie einen schmalen Papierstreifen aus.


      Soames ergriff den Streifen und schob ihn in den Schlitz eines weiteren Berechners. Baker bewegte sich auf das Gerät zu und studierte die Nadeln der Instrumente. Er bediente ein paar Druckknöpfe und Schalthebel. – Sofort änderte sich der Kurs der „Guntharben“.


      Baker warf einen letzten Blick auf die Armaturen und Instrumente und wandte sich dann an Mackenzie:


      „Auf dem vorgeschriebenen Kurs, Captain!“


      „In Ordnung.“


      Sands war vollkommen vergessen, während sich Captain Mackenzie mit den Leuten seiner Mannschaft auf den Sprung der „Guntharben“ in die erhöhte Raumgeschwindigkeit vorbereitete.


      Die beiden Mitglieder der Mannschaft im Generatorenraum machten sich an den Hebeln zu schaffen. – Die Kristallelemente begannen zu vibrieren. In kurzer Zeit schleuderten sie das Raumschiff mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit durch den Weltraum.


      An Bord der „Guntharben“ war alles normal.


      Nachdem die Geschwindigkeit über eine Spanne von dreizehn Stunden hindurch laufend erhöht worden war, hatte sie einen Umfang erreicht, der dem absoluten Maximum entsprach und eine weitere Erhöhung ungeraten erscheinen ließ.


      Stunden und Tage vergingen.


      Nachdem die erforderlichen Fragen ausreichend beantwortet waren und Captain Mackenzie sich entschlossen hatte, seinen blinden Passagier bei der Landung dem Sicherheitsdienst der Erde zu übergeben, öffnete Sands die kleine Metallkapsel und schob den Mikrofilm in den Projektor des Raumschiffes.


      Seine Hand zitterte vor Erregung, als er den Schalter betätigte und das Auge an die Linse des Projektionsgerätes brachte.


      Eine lange Reihe von technischen und chemischen Formeln lief über den hellen Hintergrund der matt phosphoreszierenden Scheibe.


      Unvermittelt tauchte eine Doppelreihe von großen, aneinander gesetzten Druckbuchstaben auf.


      Sands rief sich seine Kenntnisse der copanischen Sprache in die Erinnerung zurück.


      „Eine Methode zur –“


      Sands legte eine Pause ein und versuchte, alle unnötigen Gedanken zu verdrängen, um den Idealzustand zu erreichen, in dem im Unterbewußtsein die korrekte Übersetzung der einzelnen Schriftzeichen in seine Muttersprache möglich war.


      „Er…rin…gung …“ Eine Pause …“des Lebens in …“


      Sands schluckte schwer.


      „ … anthropoidischer Form …“


      Eine Methode zur Erringung des Lebens in anthropoidischer Form!


      Sands schaltete das Projektionsgerät aus und nahm den schmalen Film heraus. Seine Hände handelten ganz unbewußt, während er in tiefe Gedanken versunken war.


      „Unsterblichkeit“ – darauf kam es letzten Endes hinaus!


      „Ewiges Leben!“


      Wenn irgendein Umstand erforderlich war, um die einzelnen Ziele der copanischen Organisationen auf einen gemeinsamen Punkt zu lenken, dann versprach dieser unbedingten Erfolg. Einen besseren konnte es wirklich nicht mehr geben!


      Unsterblichkeit!


      Sands entsann sich dunkel, schon einmal von einer derartigen Möglichkeit gehört oder gelesen zu haben. Es sollte Mittel geben – so wenigstens vermutete man –, das Leben des Menschen zu verlängern oder gar für alle Zeiten zu erhalten. Aber alle diese Gerüchte waren zu vage, um ernst genommen zu werden.


      Der irdische Sicherheitsdienst würde an dieser Formel sehr interessiert sein. Er würde jeden Preis bieten, um das Geheimnis zu erhalten.


      Sands atmete auf, als er an diese Möglichkeit dachte.


      Unsterblichkeit!


      Vielleicht würde er selbst unsterblich werden können, er würde ewig leben und die ganze Galaxis kennenlernen. Und wenn er ewig lebte, würde er jemals Laura wiederfinden können? Würde sie nicht alt und grau sein, wenn er sie vielleicht eines Tages doch finden sollte?


      Ewiges Leben!


      Der Wunschtraum der Menschheit, solange sie lebte. Seine Erfüllung lag in seiner Hand. Von ihm würde es abhängen, ob es unsterbliche Menschen geben würde. Eine unbesiegbare Menschheit, die den Tod nicht mehr kannte und ihn nicht zu fürchten hatte.


      Wie mochten die Copaner das Geheimnis entdeckt haben?


      War es schon allgemein bekannt, oder war es auch für sie selbst noch ein Geheimnis? Wer wußte noch von dieser Kapsel, die den wertvollen Film enthielt? Nur wenige?


      Sands verscheuchte die Gedanken und starrte auf den Film in seiner Hand.


      Unsterblichkeit!


      In seinem Gesicht begann es zu leuchten. Noch einmal dachte er an den Preis, den er fordern würde – und man würde ihn zahlen müssen. Die Erdregierung – oder gar der Geheimdienst. Zahlen würden sie.


      Umsonst würde er ihnen das Geheimnis der Unsterblichkeit nie überlassen. Sie hatten ihm ja auch nicht geholfen, Laura zu finden.


      Langsam und sorgfältig nahm er den Mikrofilm, schob ihn vorsichtig in die Kapsel hinein und schraubte den Deckel auf.


      Um seine Lippen spielte ein merkwürdiges Lächeln.


      

    


    
      



      * * *


      


    


    
      


      Sands lag auf der Luftmatratze einer Pritsche in der kleinen Kabine und träumte von dem Luxus und den Annehmlichkeiten, die ihm das Leben bei seiner Rückkehr auf der Erde zu bieten hatte, als er die ein wenig verzerrt klingende Stimme Mackenzies vernahm.

    


    
      „Sands!“


      Er erhob sich von seinem Lager und schwebte auf die Verbindungstür zum Kontrollraum zu.


      „Ja?“


      „Kommen Sie her!“ befahl Mackenzie.


      Sands stieß sich vom Boden ab und segelte langsam auf den Pilotensitz zu.


      Captain Mackenzie empfing ihn mit den Worten:


      „Sehen Sie sich das einmal an: wir werden verfolgt!“


      Dabei deutete er mit dem Finger auf einen kleinen, dunklen Punkt auf der Mattscheibe, der nichts anderes bedeutete, als daß sie in einer Entfernung von etwa einem viertel Lichtjahr durch ein anderes Raumschiff verfolgt wurden.


      Sands betrachtete den dunklen Punkt, der auf der mit Kreisen eingeteilten Skala der Mattscheibe vollkommen unbeweglich blieb.


      „Wer, glauben Sie wohl, könnte das sein?“ fragte er interessiert.


      „Meiner Ansicht nach“, erwiderte Captain Mackenzie, „kann es sich nur um ein Raumschiff der copanischen Hemisphäre handeln.“


      „Und warum?“


      „Der Punkt ist annähernd bewegungslos, und das läßt nur einen Schluß zu: es befindet sich auf dem gleichen Kurs wie wir, und es bewegt sich auch mit der gleichen Geschwindigkeit.“


      Er hielt inne und deutete mit dem Kopf auf den dunklen Punkt der Scheibe.


      „Und damit dürfte wohl einwandfrei feststehen, daß dieses Raumschiff mit uns zur gleichen Zeit und am gleichen Ort gestartet ist; denn andernfalls müßte es sich um ein Novum in den mathematischen Berechnungen von Raumflügen in Überlichtgeschwindigkeit handeln.“


      Sands zwickte sich gedankenverloren ins Ohrläppchen.


      „Und was können sie anstellen, wenn sie uns wirklich einholen?“ fragte er.


      „Nun – sie können uns natürlich erst erreichen, wenn sich der Kreis ihrer Überlichtgeschwindigkeit mit dem unseren schneidet, was wir durchaus verhindern könnten –“


      „Was haben die Sphären der Überlichtgeschwindigkeit zu bedeuten?“ fragte Sands.


      Mackenzie überlegte eine Weile.


      „Das ist sehr schwer zu erklären. Aber es hängt nun mal mit der Geschwindigkeit zusammen, die unserem Schiff durch die Antriebskraft unserer Generatoren verliehen wird. Es ist ganz einfach eine geschaffene Sphäre der Überlichtgeschwindigkeit. Auf der Innenseite dieser Sphäre haben wir eine vielfache Lichtgeschwindigkeit, während wir uns auf der Außenseite mit normaler Geschwindigkeit durch den Weltraum bewegen. Aus diesem Grunde dürfte es den Copanern auch kaum möglich sein, uns einzuholen oder gar zu berühren. Diese Sphäre ist in Wirklichkeit eine mathematische Unmöglichkeit. Aber solange sie nun mal existiert, mache ich mir darüber keine weiteren Gedanken.“


      „Aber was wird geschehen, wenn es ihnen nun doch gelingt, in diese unsere Sphäre einzudringen?“


      „Du bist doch wirklich recht neugierig, mein Freund“, schaltete sich Baker in das Gespräch ein.


      Die Sterne des Weltraumes erschienen jetzt als vielfarbige Kreise auf den Kontrollschirmen der „Guntharben“. Der Schein dieser Vielfarbigkeit brach sich auf der glatten Metallnase des Raumschiffes.


      In einer Entfernung, die kaum mit irdischen Maßen angegeben werden konnte, folgte ihnen der dunkle Schatten des andern Schiffes, auch wenn er vorerst nur als dunkler Punkt auf der Scheibe des Kontrollgerätes wahrgenommen werden konnte.


      Mackenzie kauerte auf dem Pilotensitz. Seine Blicke schweiften unaufhörlich über die Kontrollinstrumente, und seine Hände lagen auf den Hebeln.


      Die Spannung trieb ihm Schweißtropfen auf die Stirn. Seine Finger glitten über die lange Reihe der Druckknöpfe, als er versuchte, die Richtung der „Guntharben“ zu verändern. Wieder und immer wieder betätigte er einen Hebel, um dann die Hände zu den Tasten zurückkehren zu lassen.


      Er wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn.


      „Es hat alles keinen Zweck“, sagte er schließlich gepreßt. „Sie haben irgendeine Anlage auf ihrem verwünschten Schiff, die es ihnen gestattet, jeder Bewegung zu folgen, die ich unternehme.“


      Er wandte sich dem zweiten Pilotensitz zu.


      „Versuchen Sie es mal, Baker!“


      Im Anfang folgte das andere Raumschiff ihren Täuschungsmanövern nur langsam und zögernd; der dunkle Punkt verschwand aus dem Zentrum der konzentrierten Kreise und schwebte dem Rand zu. Die Leute, die diesen Bewegungen mit gespannten Blicken folgten, atmeten hörbar auf.


      Plötzlich wandte sich Captain Mackenzie an Sands.


      „Wenn sie so hinter Ihnen her sind, dann steckt doch bestimmt mehr dahinter, als man uns erzählt hat“, sagte er vorwurfsvoll.


      Sands schüttelte schweigend den Kopf.


      Während der nächsten fünf Stunden bemühte sich die Mannschaft verzweifelt, den Verfolger abzuschütteln.


      An Bord der „Guntharben“ versuchte einer nach dem andern sein Glück. Es war alles zwecklos: wenn die „Guntharben“ auch anfänglich einen gewissen Vorsprung zu gewinnen schien, dann wurde dieser sofort wieder wettgemacht, und das andere Raumschiff schob sich immer mehr heran.


      Das Ende war unabwendbar.


      Unvermittelt erschien ein Teil des Raumschiffes auf der Kontrollscheibe – die farbigen Ringscheiben waren durchbrochen. Es war der Mittelteil des copanischen Schiffes, das jetzt die beiden zeitlosen Sphären durchschnitt. Der sichtbare Teil des Schiffes wurde immer größer, und bald waren auch die an den Längsseiten angebrachten Waffen zu erkennen.


      Der Schnittpunkt der beiden Kreissphären zerriß, und das copanische Raumschiff war verschwunden! Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde; denn schon zeichnete es sich wieder als dunkle Masse gegen den purpur schimmernden Hintergrund ab, den die vielfache Lichtgeschwindigkeit erzeugte.


      An Bord der „Guntharben“ starrte Sands auf den Radarschirm und beobachtete die Annäherung des copanischen Schiffes. Er trug wieder einen Raumanzug.


      Er wandte sich an Captain Mackenzie:


      „Sind Sie sicher, daß ich mich hier nirgends verbergen kann?“ fragte er.


      „Es gibt keine Möglichkeit.“


      Die „Guntharben“ drehte sich langsam um die eigene Achse; alle zehn Sekunden erschien das Bild des copanischen Schiffes von einer andern Seite – aber ständig wurde es größer.


      Von der Außenwand kam ein knirschendes Geräusch, als eine magnetische Stahltrosse den riesigen Leib der „Guntharben“ umschloß, und die Drehung des Schiffes ließ nach. Abermals knirschte es an der Außenwand, und dann noch einmal.


      „Beeilen Sie sich, Sands, sie werden jetzt bald an Bord kommen, um Sie zu suchen –“


      Sands wartete, bis sich die Außentür der Luftschleuse aus dem Sichtbereich des copanischen Schiffes entfernt hatte; dann öffnete er die Tür einen Spalt und schob sich auf die Schwelle.


      Auf seinem Rücken lag das Miniatur-Antriebsaggregat; er zog die Schultern ein wenig an.


      Jetzt kam es darauf an – eine Frage, die über Leben und Tod entschied –, daß er nicht die Außenkante des Sphärenkreises berührte! Auf keinen Fall durfte er sich aus der unmittelbaren Nähe des Raumschiffes entfernen.


      Sobald er diese Sphäre verließ, würde er außerhalb der vielfachen Lichtgeschwindigkeit im Raum gestrandet sein. Und ohne Nachrichtenverbindung sowie auch ohne Kenntnis seiner augenblicklichen Position mußte er dann für immer durch den Raum schweben …


      Wieviel Raumschiffe waren schon auf diese Art verloren gegangen!


      Eines Tages hatte man im Raum des Sirius-Systems ein Raumschiff aufgefunden. Nichts als eine leere Metallschale, keine Aggregate, kein Antriebsmotor, keine Luftschleusen. Ein unlösbares Rätsel!


      Wieviel Raumschiffe, deren Aggregate ausgesetzt hatten, würde man wohl eines Tages in der Zukunft auffinden, irgendwo in der Galaxis. Auch sie würden den Finder vor unlösbare Rätsel stellen!


      Das waren die Gedanken, die auf Sands einstürmten, während sein Blick auf die magnetischen Stahltrossen fiel, welche die beiden Raumschiffe nun miteinander verbanden und die weitere Drehung der „Guntharben“ verhinderten.


      Seine Hand umkrallte den Revolver. Er wußte zwar, daß ihm die Waffe hier nicht entgleiten konnte, weil alle Schwerkraft aufgehoben war. Aber es verlieh ihm irgendwie ein Gefühl der Sicherheit.


      Es war jetzt das zweite Mal innerhalb kurzer Zeit, daß er vollkommen allein und von allen Menschen abgeschnitten durch den Weltraum schwebte. Sein Verstand sagte ihm, daß er in Wirklichkeit schon gar nicht mehr existierte – und dennoch war er da!


      Das hämmernde Herz drohte ihm die Brust zu sprengen. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


      Wie durch einen dichten, undurchdringlichen Nebel sah er, daß die Außentür der Luftschleuse der „Guntharben“ geöffnet wurde. Ein beruhigend warmer, gelber Lichtschein traf für Sekunden seine Augen, dann sah er zwei, drei dunkle Gestalten durch die Öffnung der Tür verschwinden. Und schon wurde aus dem gelben Schimmer wieder ein heller Strich, kaum breiter als eine Haarnadel – dann erlosch er.


      Sands war allein – nur die Rumpfwölbung der „Guntharben“ war noch zu erblicken.


      

    

  


  
    
      Achtes Kapitel

    


    
      

    


    
      Unmittelbar nachdem Sands das Raumschiff verlassen hatte, um sich und die wertvolle Kapsel mit dem Mikrofilm vor den Copanern zu verbergen, rief Captain Mackenzie die Leute der Mannschaft in den Kontrollraum.

    


    
      „Hört mal her!“ begann er. „Es liegt klar auf der Hand, daß Sands unbedingt mehr verbrochen haben muß, als lediglich irgendeine Frau anzusprechen, sonst würden sich die Copaner nicht diese Mühe machen. Und wenn er es nicht für notwendig erachtet, uns ins Vertrauen zu ziehen, dann fühle ich mich nicht verpflichtet, ihn weiterhin zu beschützen. Das gleiche gilt für euch. Ihr braucht ihn ja nicht gleich an die Copaner zu verraten und ihnen mehr als unbedingt erforderlich zu helfen. Aber wir wollen sie nicht länger an Bord haben als unbedingt notwendig ist.“


      „Mir scheint, Captain, daß Sie ihn im Stich lassen“, versetzte Baker.


      Ein hartnäckiger Ausdruck lag auf Mackenzies Zügen, in denen sich die Anstrengungen der vergangenen Stunden spiegelten.


      „Ich wünsche keine interstellaren Komplikationen“, sagte er, wie um sich zu verteidigen.


      „Reden Sie doch keinen Unsinn, Captain“, brummte Soames. „Sie haben ganz einfach Angst.“


      „Hört mal zu“, begann Mackenzie abermals und kniff die Augenbrauen zusammen. „Dies ist mein Raumschiff, und ich habe absolut keine Lust, es etwa beschlagnahmen oder gar in die Luft fliegen zu lassen, nur wegen eines Menschen, der mir ohnehin ein rechter Luftikus zu sein scheint.“


      Herausfordernd starrte er seine Leute an.


      Ein pochendes Hämmern erklang an der Außentür der Luftschleuse.


      „Machen Sie auf, Baker!“ befahl Mackenzie.


      „Nein.“


      Offene Ablehnung und Feindseligkeit klang aus der Stimme.


      Mackenzie stieß sich von seinem Platz ab, schwebte an die Schleusentür und öffnete sie.


      Drei Copaner kamen herein und blieben unmittelbar bei der Tür stehen.


      Captain Mackenzie bediente einen Schaltknopf. Ein rotes Licht flammte auf, und die Innentür der Luftschleuse schloß sich.


      Eine metallisch schnarrende Stimme drang aus dem Lautsprecher des Kopfhelms, den der Copaner trug. Auf der Brust seines Raumanzuges prangte das Abzeichen der copanischen Sicherheitspolizei. Sein Gesicht war hinter dem runden Filter verborgen, der die Lichtstrahlen nur in einer Richtung durchließ.


      „Bewegen Sie sich bitte zur Mitte des Raumes!“


      Der unverkennbare Akzent des Copaners schwang in der Stimme.


      Die Leute der „Guntharben“ schauten sich an; dann verließen sie den Platz an der Wand und strebten der Mitte des Raumes zu.


      „Kommen Sie bitte näher!“


      Endlich befanden sich die Männer vor den Kontrollständen der Geräte.


      Einer der Copaner wandte sich Captain Mackenzie zu, während die anderen beiden die Leute der Mannschaft in Schach hielten. Ihre gespannte Haltung ließ unschwer erkennen, daß sie sich nicht recht wohl in ihrer Haut fühlten.


      „Captain, Sie werden mir jetzt sagen, wo sich dieser Mann Sands aufhält.“ Der Copaner unterstrich seine Worte durch eine knappe Handbewegung, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrigließ.


      Mackenzie wich ein wenig vor ihm zurück.


      „Ich weiß es nicht“, stammelte er. „Wirklich und wahrhaftig – ich weiß es nicht.“


      „Ich hätte nie gedacht, daß er so feig wäre“, sagte Baker leise zu Soames.


      Soames zuckte die Schultern.


      „In solchen Dingen kennt man sich bei einem Mann nie so recht aus.“


      Der Copaner schlug Mackenzie ins Gesicht. Der Schlag des Metallhandschuhes klatschte auf die ungeschützte Wange.


      Mackenzie hielt sich die Hand vor das Gesicht. Ein dünner Blutfaden sickerte zwischen seinen Fingern hindurch.


      „Wir haben nicht die Absicht, hier überflüssige Zeit zu vergeuden!“


      Mackenzie wich noch weiter zurück und nahm die Hand zögernd herunter. Das Gesicht war blutverschmiert.


      „Ich weiß nicht, wo er ist, ich sagte es Ihnen doch!“


      Sein Mund war wie eine runde, dunkle Öffnung in der blutbedeckten Fläche des Gesichts.


      Nach dem fünften Schlag zog einer der beiden Generatorentechniker der „Guntharben“ einen Schraubenschlüssel aus der Tasche und schleuderte ihn durch den Raum.


      Im gleichen Augenblick riß ein Copaner den Abzug seiner Waffe durch. Die Kugel fuhr dem Techniker durch die Brust und tötete ihn auf der Stelle.


      Ein drohendes Murren kam von den drei anderen Mitgliedern der Raumschiffmannschaft.


      Baker stieß einen wilden Fluch aus.


      „Halt’s Maul!“ rief Soames hastig. „Wir wollen das Eisen erst schmieden, wenn es heiß …“


      Er brach unvermittelt ab und ließ das letzte Wort des bekannten Sprichwortes in der Luft hängen.


      Der andere Techniker warf ihm einen schnellen Seitenblick zu.


      Baker schaute weder auf Soames noch auf die Leiche, die von der Wucht des Geschosses gegen die Außenwand des Schiffes getrieben wurde und nun ziellos dort hing; er starrte unablässig auf die behandschuhte Faust des copanischen Beamten, dessen Arm in regelmäßiger Reihenfolge ausholte und zuschlug.


      Schließlich brach Mackenzie unter der Wucht dieser Schläge zusammen. Mühsam stammelten seine blutigen Lippen:


      „Er ist – draußen.“


      Einer der Copaner blieb im Kontrollraum der „Guntharben“, um Baker, Soames und den Techniker weiterhin in Schach zu halten, während die beiden anderen Beamten durch die Luftschleuse das Schiff verließen.


      

    

  


  
    
      Neuntes Kapitel

    


    
      

    


    
      Das Leben ist in einer millionenfach verschiedenen Form durch das gesamte System der Galaxis verteilt; aber dennoch ähneln sich all diese Formen untereinander. Mag sein, daß sie sich in den äußeren Merkmalen und Anzeichen unterscheiden, aber im Grunde genommen haben sich all diese Wesen auf die Natur und Eigenart ihres Heimatplaneten eingestellt und führen ein entsprechendes Leben.

    


    
      Doch trotz aller Vielgestaltigkeit des physischen und anthropoiden Lebens ist all diesen Wesen eins gemeinsam.


      Der Unterschied der physikalen Variationen besteht nicht nur in körperlichen Merkmalen, sondern auch in geistigen, verstandesmäßigen. Wenn die eine Gruppe die Sprunghaftigkeit eines fliegenden Fisches erreicht, dann bleibt es bei der anderen bei der Bedächtigkeit eines langsam fallenden Regentropfens.


      Die Menschheit der Erde war ursprünglich von dem Drang nach Abenteuern besessen. Sie war gewissermaßen der Ölfleck auf einer Wasserfläche, der sich nach allen Seiten in schillernder Farbenpracht ausbreitete.


      Jetzt aber hatte der herrschende Friede den Planeten wie ein Schleier umgeben, und das Leben spielte sich dort ohne besondere, dramatische Höhepunkte ab. Es war wie der Spaziergang eines müßigen Wanderers, der gemächlich einen Fuß vor den andern setzt.


      Genügsamkeit? Mangel an Unternehmungslust? Die Zeit würde diese Fragen von selbst beantworten.


      Die Menschen der Erde strebten jetzt nicht mehr zu Tausenden der Galaxis zu. Die Eroberer der fernen Sterne begannen auszusterben. Mitunter gab es noch Menschen, die es auf sich nahmen, einen entfernten Planeten zu kolonisieren und die dort lebenden Wesen einer wahren demokratischen Lebensform zuzuführen. Gewiß, solche Menschen gab es noch immer. Etwa in der Art eines Sands, der ruhelos zwischen den fernen Welten umherpendelte. Aber das waren die Ausnahmen zur Regel, und von ihnen gab es nur noch sehr wenige.


      

    


    
      



      * * *


      


    


    
      


      Baker, Soames und der Generatorentechniker schwebten hilflos in der Mitte des Kontrollraumes. Der Helm des Copaners bewegte sich langsam – wie ein Schlangenkopf.

    


    
      Es war zu scheußlich, daß man seine Gesichtszüge nicht sehen konnte, um aus seinem Mienenspiel gewisse Rückschlüsse zu ziehen. Die drei Männer brannten darauf, daß er für einen Augenblick die gespannte Wachsamkeit verlieren möge. Das würde ihnen endlich die Chance geben, sich gemeinsam auf ihn zu stürzen.


      Sie hatten längst vergessen, daß sie eigentlich im Unrecht waren und einem Mann halfen, der das Gesetz gebrochen hatte. Die ganze Urfeindschaft für die Rassen ferner Planeten war in diesen drei Männern des irdischen Raumschiffes wuchtiger und gewaltiger, als alle anderen Überlegungen der Vernunft und der Gerechtigkeit. Sie wollten lieber den Kampf gegen das Gesetz unterstützen – gegen das Gesetz einer fremden Rasse.


      „Die Weltraumpolizei der Erde wird euch schon noch für diese Sache zur Verantwortung ziehen!“ schleuderte Baker dem Copaner zu.


      Der Funker hatte, von seinen Mannschaftskameraden vergessen, in seiner Kabine geschlafen. Jetzt wachte er auf. Die ungewohnte Stille im Raumschiff kam ihm unnatürlich vor, und er versuchte zu entdecken, was ihn eigentlich aufgeweckt hatte.


      War es nicht der Klang einer Stimme gewesen?


      Er glitt von seinem Bett, schwebte an die Verbindungstür und schaute in den Kontrollraum. Sein Blick fiel auf Bakers Bein; der Mann hing scheinbar unbeweglich in der Mitte des Raumes.


      Der Funker stieß sich ab und schwebte über den Stufen der Treppe dahin – diese würde erst wieder benutzt werden, wenn die „Guntharben“ in das Gravitationsfeld eines Planeten geriet.


      Irgend etwas veranlaßte ihn, sich mit äußerster Vorsicht dem Raum zu nähern; er spähte um die Tür herum.


      Die Situation sprach für sich selbst.


      Der Funker zog den Kopf zurück. Nach kurzer Überlegung schwebte er in seine Kabine um nach einer Waffe zu suchen.


      Er entdeckte einen kurzen Dolch, der in den Andenkenläden des vierten Planeten im Arcturus als Originalwaffe der Taber-Priesterschaft verkauft wurde.


      Bei genauer Untersuchung hätte man am Oberteil der Stahlklinge die Inschrift „Made in Great Britain“ finden können. Immerhin war die Klinge sehr spitz und außerordentlich scharf geschliffen. – Eine ausgezeichnete Waffe, mit der man das plastische Material eines Raumanzugs durchdringen und das darunter liegende Fleisch treffen konnte – wenn man es verstand.


      Der Funker kehrte zur Verbindungstür zurück und nahm wieder den vorherigen Beobachtungsplatz ein.


      Er konnte lediglich den Helm des Copaners erkennen. Augenscheinlich beging dieser Copaner den gleichen Fehler, den Menschen seit jeher begangen hatten: für ihn existierte nur das, was er sah.


      Der Funker kniff den Mund zusammen. Er stieß sich vom Boden ab und schwebte langsam auf den Copaner zu – die Dolchklinge blitzte in seiner zum Stoß erhobenen Hand.


      Baker gewahrte ihn. Er begann hastig auf den Copaner einzureden, er suchte verzweifelt nach irgendwelchen Anzeichen in der Haltung des Mannes, um eine Bestätigung dafür zu finden, ob es ihm gelang, seine Aufmerksamkeit zu fesseln.


      „Du wirst doch nicht etwa glauben, daß euch das so einfach durchgeht, wie?“ fragte er hitzig. „Ihr werdet es schon noch erleben, wie euer Planet Copa vernichtet wird, wenn ihr nicht schleunigst das Kriegsbeil wieder eingrabt.“


      Der Funker hatte noch drei Meter zurückzulegen.


      Endlich sprach der Copaner.


      „Ihr habt unsere Gesetze gebrochen.“


      Der Funker schwebte immer näher heran.


      Der Dolch fuhr in einem kurzen Bogen durch die Luft. Die scharfe Spitze glitt in der Höhe des Halses durch den Raumanzug und durchschnitt die Schlagader des Copaners.


      Der krümmte sich zusammen, und als der Funker den Dolch zurückzog, drang rötlicher Schaum aus der klaffenden Stichwunde.


      Der Blick des Funkers fiel auf Captain Mackenzie, der bewußtlos in der Nähe der Luftschleuse schwebte. Seine Nase war eingeschlagen, das eine Auge stark angeschwollen, sein Gesicht mit einer Kruste vertrockneten Blutes überzogen.


      Der Funker schickte sich an, auf ihn zuzuschweben. Da wurde er von Baker zurückgehalten.


      „Laß ihn!“ sagte Baker leise. Seine Stimme hatte einen drohenden Klang.


      Der Funker sperrte den Mund auf.


      „Was? Warum denn?“ fragte er ungläubig.


      Bakers Mundwinkel verzogen sich zu einem verächtlichen Lächeln.


      „Laß den feigen Kerl allein!“ rief er, und das Echo seiner schneidenden Stimme wurde von der Stahlwand des Raumschiffes zurückgeworfen.


      Mackenzie stöhnte leise auf; blutiger Schaum bildete sich auf seinen Lippen. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, als er den Arm hob und den an der Wand angebrachten Handgriff umklammerte.


      In Bakers Stimme lag eine neue, ungewohnte Autorität; verschwunden war die gleichmütige Ruhe, die den kleinen Mann bisher umgeben hatte.


      „Hör’ zu“, sagte er. „Es spielt keine Rolle, aus welchem Grunde wir Sands helfen. Vielleicht ist er im Unrecht und hat mehr auf dem Kerbholz, als er uns anvertrauen wollte. Aber das ändert nichts an der Tatsache, daß er nun mal ein Mann von der Erde ist, während diese anderen einer uns fremden Rasse angehören.“


      Die Männer murmelten beifällig.


      „Aber was können wir unternehmen, um ihn zu retten?“


      Soames runzelte nachdenklich die Stirn.


      „Mir scheint“, begann er zögernd, „daß es die Copaner nicht nur darauf abgesehen haben, ihn einfach umzubringen, denn sonst hätten sie uns ja ohne viel Federlesens mit unserem Kasten in die Luft jagen können, ohne daß jemand sie dafür zur Verantwortung ziehen würde. Sie brauchten nur die Verlautbarung in die Welt zu setzen, unsere Antriebsaggregate hätten versagt.“


      „Das bedeutet also“, meinte der Funker, „daß Sands noch immer da draußen ist, wenn sie ihn noch nicht geschnappt haben.“ Er deutete mit dem Kopf auf die Tür der Luftschleuse. „Und er dürfte wohl auch noch am Leben sein.“


      „Das denke ich auch“, sagte Soames.


      „Somit bleibt uns nur eins zu tun“, brummte Baker. „Schlüpfen wir in die Raumanzüge.“


      Er schwebte auf die Luftschleuse zu.


      „Wartet noch einen Augenblick!“ stöhnte Mackenzie mit angeschwollenen Lippen. „Hört mir zu, ich habe einen besseren Plan.“


      „Warum sollten wir dir zuhören?“ fragte Baker verbittert.


      „Ich bin ein Feigling“, erwiderte Mackenzie. „Vermutlich bin ich immer einer gewesen. Und ich habe Sands im Stich gelassen. Wollt ihr mir nicht wenigstens eine Chance zubilligen und mich den Versuch unternehmen lassen, ihm aus der Patsche zu helfen?“


      Die Männer schauten sich an, dann kehrte ihr Blick zu dem zerschlagenen Mann zurück.


      „Was hast du zu sagen! Los, heraus damit!“ befahl Baker.


      

    

  


  
    
      Zehntes Kapitel

    


    
      

    


    
      Sands schwitzte in seinem Raumanzug; die Schweißtropfen rannen ihm von der Stirn und drangen in die Augen; Arme und Hände waren schweißverklebt.

    


    
      Die Sterne waren wie die hellen Gesichter von Zuschauern, die der Bühne zugewandt waren und die Vorgänge mit mehr oder weniger Interesse verfolgten. Sands kam sich einsam und verlassen vor.


      Plötzlich konnte er nicht länger tatenlos darauf warten, von den Copanern gefangen zu werden. Er mußte jetzt von sich aus etwas unternehmen.


      Er setzte das kleine Antriebsaggregat auf seinem Rücken in Bewegung und glitt langsam an der Außenwand des Raumschiffes entlang. Er wußte, daß sich zur linken Seite der Sphärenkreis der Überlichtgeschwindigkeit befand – die Grenze war zwar unsichtbar, sie entschied jedoch zwischen Leben und Tod.


      Zur rechten lag die „Guntharben“ und dahinter das copanische Raumschiff – wie zwei gigantische Wale in einer durchsichtigen Goldfischschale.


      Die metallisch schimmernde Schwanzflosse des Schiffes schwebte vorüber. Sie endete in einer scharfen Ecke. Sands schwang sich herum – mit einer Leichtigkeit, wie er sie unter normalen Umständen niemals erreicht haben würde.


      Für eine Sekunde war er wieder in der Turnhalle seines Gymnasiums und vernahm die Stimme seines Turnlehrers, der ihm gegenüber stets ein geduldiges Verständnis gezeigt hatte.


      „Versuch’s noch einmal, Christopher“, hatte er stets gesagt, auch wenn er genau gewußt hatte, daß Sands niemals das Geschick seiner Kameraden erreichen würde.


      ,Na – und?’ hatte er sich trotzig gefragt. ,Kommt es denn darauf an?’


      Und jetzt wußte er die Antwort auf diese Frage: das kleine Versagen in der Turnhalle hatte den Grund zu dem Minderwertigkeitskomplex gelegt, der ihn letzten Endes hinaus in die Unendlichkeit der Sterne getrieben hatte; und all das war seinem Lehrer bekannt gewesen.


      Christopher! Laura, das Mädchen, das er auf der Erde geliebt hatte, war der letzte Mensch gewesen, der ihn bei diesem Namen gerufen hatte. Niemals eine Abkürzung wie etwa Chris, sondern immer Christopher; mit ihrer weichen, melodischen Stimme.


      Aber zurück in die Gegenwart – in die augenblickliche Situation. ,Laß die Gedanken nicht auf das verbotene Gebiet gleiten, – weg mit den Erinnerungen!’ befahl er sich selbst.


      Wieder berührte er den Schalter des kleinen Antriebsaggregates und blieb an der gleichen Stelle; langsam drehte er sich um die eigene Achse. Die Sterne wanderten um ihn herum.


      Da fiel sein Blick auf einen hellen Lichtschein. Sofort ahnte er, was das zu bedeuten hatte.


      Er wurde von dein Schein eingefangen und wußte, daß der gefürchtete Augenblick gekommen war. Hinter dem Lichtkegel verbarg sich ein Copaner, der seine Kameraden verlassen hatte und nun genauso isoliert war wie Sands.


      Sands verspürte weder Angst noch Wut. Es war, als hätte er sich vollkommen von seinem Körper gelöst. Mit kalter Berechnung hob seine Hand den Revolver, brachte ihn in Anschlag and zielte. Dann riß er den Abzug durch – und der Rückstoß ließ die Waffe in seiner Hand ruckartig hochreißen.


      Der Lichtstrahl verschwand; nur schwach zeichnete sich der Körper des Copaners ab, seine Arme und Beine zuckten wie die Gliedmaßen einer Puppe, während er weiter schwebte.


      Sands sah gelassen zu, wie sich der Körper der Grenze des Sphärenkreises näherte. Urplötzlich war der Copaner verschwunden. Der Körper hatte die Existenzsphäre verlassen und würde nun für alle Zeiten in der Unendlichkeit des Weltraums schweben …


      Sands kehrte in den Schutz der Schwanzflosse der „Guntharben“ zurück.


      ,Somit bleiben noch vier’, dachte er leidenschaftslos.


      

    

  


  
    
      Elftes Kapitel

    


    
      

    


    
      Captain Mackenzie und Baker legten die Raumanzüge an. Sie schalteten das Licht der Luftschleuse aus und blieben in der Dunkelheit stehen, um den Augen Gelegenheit zu geben, sich an die Finsternis des Weltraums zu gewöhnen.

    


    
      Mackenzie war notdürftig verbunden worden. In seiner Hand lag die Waffe des erstochenen Copaners, während in seinem Gurt eine Eisenstange steckte.


      Baker hielt die Signalpistole in der Hand.


      Als er an die Innentür der Luftschleuse schlug, schaltete Soames die Bedienungshebel der Schleuse ein.


      Die Außentür öffnete sich, und die beiden Männer schwebten über die Schwelle, um in den Kampf einzugreifen. Die Außentür fiel hinter ihnen ins Schloß.


      Mackenzie richtete den Blick auf den dunklen Schatten des copanischen Raumschiffes. Mit einem genau berechneten Tritt stieß er sich von der Außenwand der „Guntharben“ ab, um dem andern Raumschiff zuzuschweben, ohne das kleine Antriebsaggregat seines Raumanzugs einzuschalten, da ihn dieses durch das Aufleuchten zu leicht verraten konnte.


      Baker schaute ihm nach; ein resignierter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als hätte er versucht, den Mann zu irgend etwas zu überreden, ohne dabei den geringsten Erfolg zu haben.


      Ein weißer Lichtkegel huschte an der Längswand der „Guntharben“ entlang und kam auf Baker zu.


      Baker verbarg sich vor dem Lichtstrahl, er lauschte auf das monotone Ticken der Uhr in seinem Raumanzug.


      Nachdem drei Minuten verflossen waren, sprang am Bug des copanischen Raumschiffes ein heller Lichtschimmer auf. Das war das Zeichen, daß Mackenzie sein Ziel erreicht und somit den ersten Teil seines Planes in die Wirklichkeit umgesetzt hatte.


      Zur gleichen Zeit war es das Stichwort für Baker, sich nunmehr auf die Suche nach Sands zu machen.


      Wo konnte sich der Flüchtige verbergen?


      Er war nicht an Bord der „Guntharben“ – und es war wohl kaum anzunehmen, daß er so waghalsig gewesen war, etwa das copanische Raumschiff zu betreten und somit gewissermaßen den Kopf in die Höhle des Löwen zu stecken. Somit mußte er sich also außerhalb der beiden Schiffe befinden, frei im Raum schwebend.


      Baker umklammerte die Signalpistole mit festem Griff und stieß sich von der Außenwand ab, um den Schwanzflossen der „Guntharben“ zuzuschweben. Er segelte dicht heran und umklammerte die scharfe Ecke der einen Flosse; dabei mußte er den Anprall seines Körpers abfangen.


      Er preßte sich in die gebotene Deckung und riß den Abzug der Signalpistole durch; diese war bereits auf eine Geschwindigkeit von einem Meter pro Sekunde eingestellt – was nichts anderes zu bedeuten hatte, als daß sich der Raum zwischen und um die beiden Raumschiffe herum eine Minute lang taghell erleuchten würde.


      Captain Mackenzie schwebte über den weißen Gang des fremden Raumschiffes. Hier war alles in unheimliche Stille gehüllt. Er spürte eine tiefe Selbstverachtung für die Feigheit, die er an den Tag gelegt hatte.


      Wieder fühlte er, wie ihm drängende Furcht den Hals zuschnürte. Sein ganzes Leben lang hatte er gegen diese Feigheit angekämpft, und doch gewann sie immer wieder die Oberherrschaft in ihm.


      Seine rechte Hand umklammerte den Griff der Schußwaffe, während sich die linke an die Stahlstange in seinem Gürtel tastete. Er mußte damit rechnen, daß sich zumindest einer der Copaner an Bord des Schiffes befand.“


      Mackenzie erreichte eine hermetisch verschlossene Tür und preßte den Kopfhelm seines Raumanzugs gegen die Metallfüllung.


      Das Summen einer Maschine war zu vernehmen – nichts deutete auf die Anwesenheit von Menschen hin. In der Tür war ein halbkreisförmiger Schlitz angebracht, in dem sich ein Griff befand.


      Mackenzie packte den Griff und führte ihn durch den Schlitz. Als der Griff das andere Ende des Halbkreises erreichte, erklang ein Klicken – und dann ein Summen.


      Langsam begann sich die Tür zu öffnen.


      Der Captain stieß sich von der Wand des Ganges ab und schwebte durch die Öffnung. Verwirrt starrte er auf die ungewohnten Kontrollanlagen und mußte diesen ersten Eindruck zunächst verarbeiten.


      Da fiel sein Blick auf einen Copaner, der eilends auf einen Tisch zuschwebte, um die Schublade zu öffnen.


      Mackenzie brachte seine Waffe in Anschlag und riß den Abzug durch. Die Kugel pfiff durch den Raum und traf den Copaner; von der Wucht des Einschlags wurde er rücklings gegen ein durch vielerlei Lichter erhelltes Schaltbrett gedrückt. Krachend zersplitterten ein paar Röhren.


      Der Copaner bewegte sich noch, bis er reglos in der Ecke des Raums verharrte.


      Mackenzie kniff den Mund zusammen und schwebte durch eine andere Tür zum Kontrollraum hinaus. Er suchte den Raum, in dem die Antriebsgeneratoren des copanischen Raumschiffes untergebracht waren.


      Immer wieder schaute er sich nervös um; seine Hände zitterten, als er den Griff einer andern Tür packte.


      Mackenzie kam in eine langgestreckte, zylindrisch angeordnete Kammer. Die Tür fiel klappend hinter ihm ins Schloß.


      Ein schwacher, gelblicher Lichtschimmer erleuchtete die Kammer; er stammte von den Kristallköpfen der Generatoren, die unvorstellbare Frequenzen erzeugten und das Schiff dadurch in vielfacher Lichtgeschwindigkeit durch den Weltraum trieben.


      Die Röhren und Spulenwiderstände summten verhalten.


      Mackenzie schwebte an den Generatoren entlang; mit schweißbedeckten Händen umkrallte er die lange Eisenstange. Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf.


      ,Feigling!’ schienen ihm die summenden Röhren zuzurufen. ,Du hast ja Angst – Angst – Angst!’ schleuderten sie ihm entgegen.


      Mackenzie legte das Ende der Stange an eine der Röhren.


      „Ich habe keine Angst!“ schrie er, während er insgeheim weiter auf die Stimmen lauschte.


      

    


    
      



      * * *


      


    


    
      


      Die aufzüngelnden Flammen beleuchteten die kleinen Partikelchen und Fragmente, die von der Wucht der Explosion durch den Raum geschleudert wurden. Es sah aus wie die Feuerkugel der Sonne, vom Merkur aus gesehen, nur erstrahlte sie in einem weißlichen Glanz.

    


    
      Sands bemerkte, daß er von dem gleißenden Licht angestrahlt wurde. Seine Hand berührte den Schaltknopf des Antriebsaggregates – als plötzlich zehn Meter vor ihm ein rötlicher Feuerschein aufblitzte.


      Die blendende Helle ergoß sich über die Außenwand der „Guntharben“ und verlieh dem Raumschiff einen silbernen Schimmer.


      Sands wartete darauf, daß das Licht verschwand – er konnte sich nicht vorstellen, woher es so plötzlich kam.


      Unvermittelt fiel sein Blick auf eine Gestalt, die in kurzer Entfernung vor ihm schwebte. Mit einer schnellen Bewegung brachte er seine Waffe in Anschlag und drückte ab.


      Im nächsten Augenblick mußte er feststellen, daß er Baker erschossen hatte.


      Das Loch in Bakers Raumanzug schloß sich nach wenigen Sekunden.


      Baker schwebte weiter; ihm war, als bohrte sich ein glühendheißes Eisen in den Unterleib. In dem aufzuckenden Schmerz stieß er einen schrillen Schrei aus und preßte die Hände auf die Wunde.


      Er trieb voran; sein Verstand sagte ihm, daß er sterben müsse; die in ihm verbleibende Energie zwang ihn, den mit Mackenzie einmal gefaßten Plan durchzuführen.


      Er ergriff Sands Arm, wandte sich um und schwebte auf die Außentür der Luftschleuse zu. Die Tür schimmerte in dem rötlichen Licht ihrer Antriebsaggregate. – Baker schlug dröhnend an die Tür.


      Als sich die Luftschleuse öffnete, schwebten die beiden Männer hinein. Der Luftdruck wurde ausgeglichen, und nun konnten sie durch die Innentür in den Kontrollraum schweben.


      Sands streifte Bakers Raumanzug herunter. Auf dem Gesicht des kleinen Mannes lag der Ausdruck einer unbeschreiblichen Qual.


      Soames holte einige Dinge aus dem Sanitätskasten, obwohl er sich sagte, daß hier jede Hilfe zu spät kommen mußte.


      Sands schämte sich nicht der Tränen, die ihm über die Wangen liefen. Er wischte sie ab, schaute auf Soames und dann auf den Generatorentechniker.


      „Fangen wir endlich an!“ rief er hart, indem er versuchte, die Gefühlsbewegung nicht durchklingen zu lassen. Ein Blick auf die beiden Männer zeigte ihm jedoch, daß dieser Versuch zwecklos war.


      Er schaute sich im Raum um und entdeckte die Leichen des Technikers und des Copaners.


      „Wo ist Mackenzie?“ fragte er.


      Soames starrte ihn an.


      „Mackenzie hatte einen Plan. Er begab sich an Bord des copanischen Raumschiffes, um die Antriebsanlage zu zerschlagen, während Baker die Aufgabe unternahm, dich wieder an Bord der, Guntharben’ zu bringen.“


      „Warum?“ fragte Sands.


      „Begreifst du das denn immer noch nicht, du Narr?“ Soames deutete in die Richtung, in der das copanische Raumschiff schwebte. „Dadurch werden sie hier bewegungslos liegenbleiben, bis sich ihr Sauerstoffvorrat dem Ende zuneigt.“


      „Und wann wird Mackenzie wieder an Bord kommen?“


      „Gar nicht. Und glaubst du wirklich, Sands, daß du all diese Opfer aufwiegst, die deinetwegen gebracht werden mußten?“


      Tiefes Schweigen herrschte im Kontrollraum der „Guntharben“, während die Blicke der drei Männer auf die beiden dunklen Punkte der Radarscheibe fielen, welche die Position der beiden Raumschiffe darstellten.


      Sands dachte über die verbitterten Worte nach, die Soames ihm entgegen geschleudert hatte.


      Wenige Minuten später verschwand plötzlich der dunkle Punkt auf der Radarscheibe, und die Männer wußten jetzt, daß Mackenzie sein Versprechen wahrgemacht und die Generatoren des copanischen Raumschiffes vernichtet hatte, so daß dieses mit ihm selbst an Bord für alle Zeiten in dem weiten Grab zwischen den Sternen verbleiben mußte.


      

    


    
      



      * * *


      


    


    
      


      Die nächsten drei Tage hindurch jagte die „Guntharben“ wie ein blitzender Speer mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit durch den Weltenraum.

    


    
      Am zweiten Tag schlüpfte Soames in den Raumanzug, öffnete die Außentür der Luftschleuse und brachte die Leichen von Baker, LeFleuve und dem Copaner hinaus, um sie mit einem Stoß aus der unmittelbaren Nähe der „Guntharben“ zu befördern. Mit keinem Blick streifte er die dunklen leblosen Gestalten, die das Raumschiff wie winzige Monde umkreisten.


      Nach Ablauf der drei Tage wurden die Generatoren ausgeschaltet, und als die Nähe der Erde erreicht wurde, bewegte sich das Raumschiff mit normaler Geschwindigkeit.


      Soames richtete den Kurs ein und forderte einen Lotsen an. Dieser erschien mit einem Kreuzer des Sicherheitsdienstes der Erde; er trug auch die Uniform dieser Organisation, als er an Bord der „Guntharben“ kam.


      Der Kreuzer begleitete das Raumschiff bis zu seinem Bestimmungsort auf der Erde.


      Hier wurde es in seine sämtlichen Bestandteile zerlegt, dann wieder montiert und sämtliche Merkmale des Kampfes mit dem copanischen Raumschiff waren verschwunden; dafür ließen einige Anzeichen erkennen, daß das Schiff im Weltenraum einen Unfall erlitten hatte.


      Durch hypnotische Beeinflussung verloren Soames und der Techniker die Erinnerung an Sands und an den Kampf mit den Copanern. Auch sie waren jetzt der Überzeugung, lediglich einen Unfall erlitten zu haben, dem Mackenzie, Baker und LeFleuve zum Opfer gefallen waren.


      Die „Guntharben“ wurde an einen Altmetall-Händler verkauft. Von dem erzielten Gewinn wurden Soames und der Techniker ausbezahlt, während der Rest des Geldes an Mrs. Mackenzie überwiesen wurde, die von den wahren Vorgängen nicht die geringste Ahnung hatte.


      

    


    
      



      * * *


      


    


    
      


      Sands hatte das Schiff verlassen, ohne daß ihn die Sicherheitspolizei daran hinderte. Eigentlich hätte ihm das auffallen müssen, aber er war in seinen Gedanken zu sehr mit dem Preis beschäftigt, den er fordern wollte, so daß er auf solche Dinge nicht achtete.

    


    
      Er mietete sich in einem Hotel ein und nahm in seinem Zimmer wieder die Kapsel mit dem Geheimnis der Copaner heraus, öffnete sie und betrachtete den unscheinbaren Film.


      Er hatte kein Gerät, um ihn zu projizieren, aber das würde er sich besorgen können. Und dann würde er zum Geheimdienst gehen.


      In keiner Sekunde dachte er daran, daß ihm die Kapsel ja von einer Agentin des Geheimdienstes übergeben worden war, daß sie ihm also nicht gehörte.


      Er wollte etwas verkaufen, was ihm nicht gehörte. Und noch dazu an den eigentlichen Besitzer.


      Nicht daß Sands schlecht gewesen wäre, aber die Aussicht auf plötzlichen Reichtum, auf ein ewiges Leben, hatten seinen klaren Blick getrübt und seine Aufmerksamkeit verringert.


      Er bemerkte nicht, wie sich die Tür zu seinem Zimmer öffnete und ein Mann eintrat. Erst als dieser dicht vor dem Tisch stand und sich räusperte, sah er erschrocken hoch.


      Er blickte in die schwarze Mündung einer Waffe.


      Regungslos blieb er sitzen und starrte in die Mündung. Seine Hände begannen zu zittern, und der schmale Film rollte auf den Tisch. Mit der freien Hand nahm der Fremde den Film an sich und schob ihn in die Tasche.


      Sands sah in das Gesicht des Mannes. In ihm standen kalte Berechnung und ein wenig Verachtung.


      „Sie wissen, welches Geheimnis Sie von Copa zur Erde brachten?“


      Sands nickte.


      „Darf ich Sie bitten, mir zu folgen!“


      Es war keine Frage, sondern eine Aufforderung.


      Sands erhob sich. Seine Gedanken waren wie ausgelöscht, und er dachte nur daran, daß man ihm sein Geheimnis stehlen wollte. Der Fremde konnte nur ein Beauftragter des Geheimdienstes sein. Eine andere Möglichkeit fiel ihm nicht ein.


      „Wohin wollen Sie mich bringen?“


      „Das werden Sie sehen. Machen Sie keine Schwierigkeiten, Sands! Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen, und wir werden Sie belohnen. Aber Sie müssen genau das tun, was ich jetzt von Ihnen verlange. Wir gehen jetzt zusammen aus dem Hotel und besteigen meinen Wagen. Ich werde Sie dorthin bringen, wo Sie noch heute von allein hingegangen wären.“


      Sands verspürte eine ungeheure Erleichterung. Noch war nichts verloren.


      Er nickte als Antwort und folgte dem Fremden, der achtlos vor ihm herging, nachdem er die Waffe in die Tasche geschoben hatte. Er hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, Sands nach einer Pistole zu durchsuchen.


      Draußen wartete ein Wagen. Sie stiegen ein, und mit einem Ruck schossen sie davon. Der Fahrer schien es darauf angelegt zu haben, einen neuen Rekord aufzustellen, denn er kümmerte sich weder um den Verkehr noch um irgendwelche Vorschriften, von denen Sands keine Ahnung hatte. In kürzester Zeit erreichten sie das Gebäude des irdischen Sicherheitsdienstes und fuhren in den Hof.


      Als sich das Tor hinter ihnen schloß, vermeinte Sands, nie wieder die Freiheit zu erblicken.


      Und in gewissem Sinne irrte er sich nicht.


      Man führte ihn durch verschiedene Korridore in ein nüchternes Zimmer, ließ ihn allein zurück und hieß ihn warten.


      Sands wartete lange und wurde immer nervöser.


      Und als sich dann endlich die Tür wieder öffnete und zwei Männer eintraten, durchfuhr ihn der Schreck einer ahnungsvollen Gewißheit.


      Der eine der Männer hob einen stablampenähnlichen Gegenstand und richtete ihn auf Sands.


      Sands hatte sich erhoben und wich jetzt taumelnd einige Schritte zurück. Abwehrend schlug er die Hände vor das Gesicht.


      „Was wollt ihr von mir?“ schrie er. „Ich habe euch nichts …“


      Der grelle Schein blendete ihn, obwohl er die Augen instinktiv geschlossen hatte. Er drang durch die Lider und brannte auf den Netzhäuten.


      In seinem Gehirn war ein stechender Schmerz.


      Mit der einen Hand suchte er vergeblich nach einem Halt. Der Schmerz betäubte ihn fast, und nur undeutlich hörte er die Stimme eines Mannes: „Sie können ihn fortbringen lassen. Wir reden später mit ihm.“


      ,Sie wollen mich noch nicht töten’, dachte Sands mit unvorstellbarer Erleichterung, denn für ihn war das Leben jetzt doppelt wertvoll, wo die Möglichkeit bestand, es bis in alle Ewigkeit zu verlängern.


      Dann wurde es Nacht um ihn, und er spürte nicht mehr den harten Aufprall, mit dem er auf den Boden aufschlug.


      

    


    
      



      * * *


      


    


    
      


      Als er wieder zu sich kam, vermochte er sofort klar zu denken.

    


    
      Er betrachtete seine abgemagerte Erscheinung in der spiegelartigen Innenfläche der Sphäre, in der er sich befand. Er wandte den Kopf, um sich umzuschauen, schon diese kleine Bewegung genügte, um ihn durch den Raum schweben zu lassen.


      Er sah, daß er vollkommen nackt war, und er hatte eben erst das Bewußtsein wiedererlangt. Das erkannte er lediglich an dem Zwischenraum seiner Gedanken, an der Lücke, die da bestand. Es war keineswegs die Empfindung, als erwache er aus einem schweren Traum.


      In einem Augenblick war er mit Soames und dem Techniker durch die Tür der Luftschleuse des Raumschiffes geschwebt, und im nächsten fand er sich hier in dieser Sphäre mit den spiegelartigen, metallisch schimmernden Innenwänden.


      Diese Sphäre hatte einen Durchmesser von etwa fünf Metern. Hier gab es keine Gravitationsgesetze; der matte Lichtschimmer hatte keinen erkennbaren Ursprung, und die Wandung war an allen Stellen spiegelglatt; nirgends konnte man eine Röhre entdecken, die die Luftzufuhr sicherte und regulierte.


      Hier gab es nur ihn – Sands – und er war nackt.


      Er betrachtete seinen Körper und sah, daß er vollkommen sauber war. Es war nicht die Sauberkeit eines Bades, die durch Verwendung von Seife erzielt wurde, sondern die sterile Sauberkeit. Finger und Zehen schimmerten wie weißes Papier. Das Haar lag glatt am Kopf.


      Er verspürte weder Hunger, noch Durst oder Schlafbedürfnisse. Irgendwie wußte er, daß ihn keine menschlichen Sorgen quälen würden, solange er sich in dieser Sphäre befand.


      Da kam eine Stimme – ohne Geschlecht und Echo – klar und schwingend wie der Ton einer Glocke:


      „Sands!“


      „Ja?“ fragte er – und wußte im gleichen Augenblick, daß das eigentlich lächerlich war, denn die Stimme hatte keineswegs gefragt, sondern nur seine Anwesenheit festgestellt.


      „Wir haben das Geheimnis an uns genommen, für das viele Menschen sterben mußten.“


      Sands versuchte, ein Selbstbewußtsein an den Tag zu legen, das er nicht mehr hatte. Wenn man ihm auch alle Empfindungen genommen hatte – die Furcht war noch immer da.


      „Ich werde fünf Millionen Pfund Sterling dafür verlangen, und das ist selbst in Anbetracht aller bisherigen Opfer noch immer ein recht günstiges Angebot!“


      „Würdest du wohl ein Geheimnis kaufen, Sands, das dir bereits seit neunhundert Jahren bekannt ist?“


      Diese überraschende Mitteilung mußte er erst einmal verarbeiten.


      „Ihr kennt das Geheimnis der Unsterblichkeit?“ fragte er dann ungläubig und fuhr fort: „Das kann ja gar nicht sein, es ist eine Lüge! Ihr wollt damit nur erreichen, daß ich mit dem Preis heruntergehe.“


      Aber das war natürlich lächerlich, denn er war dem Sicherheitsdienst der Erde auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Wenn sie nicht wollten, dann brauchten sie ihm nichts zu bezahlen.


      Aber nein – sie konnten das Geheimnis nicht haben – o nein! Denn wenn sie es hätten, dann gäbe es ja kein Geld für ihn, kein angenehmes Leben, keine schönen Frauen, die ihm endlich das ersehnte Vergessen für Laura bringen würden.


      Wütend knallte Sands seine Hand gegen die Spiegelfläche der Wandung. Er wurde zurückgeworfen und schwebte nun in der Mitte der Sphäre. Er empfand nicht den geringsten Schmerz über die zerbrochenen Finger der Hand.


      Leise redete er auf die Wand ein, als versuchte er, einen letzten Trick auszuspielen.


      „Aber wenn ihr das Geheimnis der Unsterblichkeit kennt, warum verleiht ihr es dann nicht den Menschen der Erde?“


      Aha! Jetzt hast du sie gefangen, Sands! Diese Frage können sie dir nicht beantworten!


      Die Stimme aus der Wandung nahm einen nachdenklichen Tonfall an:


      „Das kann ich dir sagen, Sands, wenn du es wirklich wissen möchtest.


      Die Erklärung ist in der Evolution zu suchen. Das ist der Grund, weshalb wir der Menschheit der Erde kein ewiges Leben verliehen haben. Evolution gestattet keine Unsterblichkeit. Sie hat den Mann der Steinzeit vom Komfort seines primitiven Lagerfeuers fortgetrieben; sie hat ihn später veranlaßt, in den Weltenraum zu fliegen, um die Planeten seines eigenen solaren Systems zu erforschen. Und später dann auch die weiteren Sterne des Universums. Und endlich, in der Erfüllung der Zeit, hat sie den Menschen an seinen Geburtsort zurückgeführt: zur Erde!


      Als der Mensch dann die Sterne den jungen Rassen überließ, so nicht deswegen, weil er etwa greisenhaft und gebrechlich geworden wäre. Es geschah, weil die Evolution den Geist des Menschen zur Selbstbeobachtung geführt hatte – den Blick nach innen gerichtet, um die wichtigeren Probleme zu lösen.


      Die menschliche Rasse wächst heran, Sands. Wir greifen jetzt nicht mehr nach den Sternen, um uns in der Galaxis Denkmäler zu errichten: wir sind heimgekehrt, um uns selbst zu erobern.


      Und deswegen wäre Unsterblichkeit vom Übel. Wenn die menschliche Rasse unsterblich wäre, dann müßten wir auf der Entwicklungsleiter der Evolution eine Stufe zurückgehen. Die Evolution könnte einfach nicht mehr fortgesetzt werden. Es würde ein Stillstand in der weiteren Entwicklung der Menschheit eintreten.


      Wir wollen nicht weiterhin mit den fernen Sonnensystemen spielen, Sands, und deswegen erlauben wir auch keine Unsterblichkeit.


      Es wäre natürlich möglich, daß wir die Geburtsraten reduzieren und die Zivilisation auf einem Stillstand halten. Aber das würde die Evolution nur um so mehr aufhalten. Der Mensch wird geboren, um zu sterben – und weiter gibt es darüber eigentlich nichts zu sagen. Somit verhindern wir es, daß den Menschen überhaupt etwas über die Möglichkeit einer Unsterblichkeit bekannt wird.


      Gewiß, in jedem Jahrhundert gibt es mal einen Wissenschaftler, der dieses Geheimnis entdeckt. Aber bislang haben diese Entdecker auch jeweils die Gefahren erkannt, die in dieser Entdeckung lagen – Sie haben das Geheimnis der Unsterblichkeit dem der Erde zur Verfügung gestellt. Das allein ist der einzige Weg, daß die menschliche Rasse heranwächst und sich selbst überwunden hat.


      „Ihr wollt das Geheimnis also nicht bekannt werden lassen?“ rief Sands. „Ihr habt kein Vertrauen zur menschlichen Rasse?“


      „Das schon“, widersprach die Stimme leidenschaftslos, „aber es wäre ein zu großes Wagnis. In jeder Rasse gibt es Menschen, die irgendwie rückständig sind. Und gerade diese wären es, welche die Hand nach der Unsterblichkeit ausstrecken würden. Sie wollen ihr Leben durch kommende Jahrhunderte fortsetzen, um dabei ihre Fehler und Schwächen weiter auszubreiten. Diese Männer sind zu ihrer Zeit erforderlich, um das Gleichgewicht der Zivilisation zu erhalten. Aber sie dürften niemals über ihre beschränkte Zeit hinaus leben.“


      Sands war verwirrt, er spürte eine Menge von ungeklärten Fragen in sich, aber er wußte nicht, wie er sie formulieren sollte.


      „Sieh dich nur einmal selbst an, Sands“, fuhr die tönende Stimme fort. „Du bist ein Mensch. Wir haben uns deine Unterlagen angesehen, um zu wissen, mit welchem Mann wir es zu tun haben. Und was haben wir dabei gefunden?


      Als du zwanzig Jahre alt warst, hast du dich verliebt. Ihr Name lautete Laura Evans. Ein kurzes, romantisches Zwischenspiel. Ihr hattet sogar die Absicht, zu heiraten. Aber da verschwand sie. Und du? Du hast fieberhaft nach ihr gesucht, ohne sie jedoch entdecken zu können. Als du endlich wieder zur Vernunft kämest, batest du die Regierung der Erde um Unterstützung bei deinen Suchaktionen. Die Regierung schlug deinen Wunsch ab, und dein Haß auf sie bildete sich zu einem Komplex aus, der dich in den Weltenraum hinaustrieb. Statt nun zu einem Psychiater zu gehen, der eine erfolgreiche Behandlung unternommen hätte, ließest du diesen Komplex in dir immer stärker werden, so daß du zum Schluß überhaupt nicht mehr zur Erde zurückkehren konntest.


      Glaubst du, daß du die Unsterblichkeit verdient hast, um deine Fehler und Unsicherheiten für alle Zeiten in der menschlichen Rasse fortzupflanzen?“


      In der tönenden Stimme lag jetzt ein Anflug von Ungeduld.


      „Wohin ist Laura gegangen?“ fragte Sands. „Ihr wißt es doch. Ihr müßt es wissen!“


      „Was sie getan hat, war eines der größten Opfer, die man von einem Menschen verlangen kann: sie wurde Mitglied des Sicherheitsdienstes der Erde und empfing die Unsterblichkeit.“


      „Dann haltet ihr sie also für besser, als ich es bin?“ fragte Sands.


      „Sie war eine der besten Frauen, die ich je gekannt habe.“


      „Ja, ist denn ein ewiges Leben ein so großes Opfer?“ fragte Sands bitter.


      „Für uns – ja. Sobald wir den normalen Ablauf des menschlichen Lebens überschreiten, werden wir sterilisiert, um weiterhin nicht in die Evolutionsvorgänge der menschlichen Rasse eingreifen zu können.“


      „Aber warum ist sie dem Sicherheitsdienst der Erde beigetreten? Sie hat mich doch geliebt, davon bin ich fest überzeugt.“


      „Sie hat erkannt, daß es größere Dinge gibt als eine persönliche Liebe. Nur wenigen Menschen ist es gegeben, das zu tun, was sie getan hat. Sie wurde zur Agentin erkoren, deren Wirkungsbereich auf fernen Planeten lag. Dazu mußte sie die äußere Erscheinung der Wesen annehmen, die dort lebten, und das erforderte eine ungeheuere Behandlung. Zunächst wurde ihr Körper verwandelt, bis er jenem der dortigen Wesen bis aufs Haar glich. Und dann wurde der Verstand so verändert, daß er automatisch in der Art jener Wesen dachte. Eine andere Lösung gab es nicht.


      Man wird zu dem betreffenden Planeten gebracht, für den man ausersehen ist, und dort kann man durch die Jahrhunderte verweilen. Jeden Morgen erhebt man sich mit einem Blick auf die eigene, fremde Erscheinung im Spiegelbild und denkt in Gedanken, die einem Erdenmenschen vollkommen fremd sind; man mischt sich unter Wesen, die einem äußerlich und innerlich gleichen.


      Vor einigen Jahren hat ein Mann mal etwas gesagt, das meiner Ansicht nach genau auf diesen Fall zutrifft. Ich kann mich nicht mehr an die genauen Worte erinnern, aber der Sinn war etwa folgender: Wenn ein Objekt einem andern völlig gleicht, dann ist es dieses andere Objekt.


      Nimmt man also einen Erdenmenschen, der in allen Dingen einem fremdartigen Wesen gleicht, dann ist er im Grunde genommen ein derartiges Wesen. Es erfordert eine außergewöhnliche Willensstärke, unter solchen Umständen der Menschheit der Erde treu zu bleiben. Und Laura Evans war einer jener Menschen, die über solche Qualitäten verfügte.“


      Sands schwebte in der Mitte der Sphäre; langsam ließ er diese melancholischen Erkenntnisse in sich eindringen. Er fühlte sich auch in geistiger Beziehung geläutert und gereinigt. Seine Gedanken waren jetzt vollkommen klar. Er kannte sein Schicksal. Er würde um Unsterblichkeit bitten und sie auch erhalten, um seine Erinnerungen zu sterilisieren und die Galaxis nach der Frau abzusuchen, die er geliebt hatte, und die er noch immer liebte. Er wußte, daß sie unsterblich war und irgendwo dort draußen auf ihn wartete …


      

    


    
      



      * * *


      


    


    
      


      Die blitzende Injektionsnadel kam auf ihn zu. Sie lag in der Hand eines langen, metallischen Armes. Sands wartete auf den Stich.

    


    
      Die Nadel durchdrang die Haut, und damit setzte ein bitter-süßer Schmerz ein, der sich über den ganzen Körper verteilte.


      Jetzt hatte er ewiges Leben. Sein Schicksal hatte sich erfüllt.


      Wieder erklang die tönende Stimme. Jetzt hatte sie den Unterton einer leisen Verachtung. Aber Sands wußte, daß er sich auf das Schutzschild seines neuerworbenen Wissens verlassen konnte. Es gab nicht den geringsten Zweifel mehr daran, daß er sich selbst vollkommen erkannt hatte. Die Bedeutung seiner Existenz war ihm nun klar.


      „Sands. Es gibt noch etwas, das du wissen solltest. Laura Evans ist tot. Du wärest zugegen, als sie starb. Sie wurde in der Stadt Mek auf dem Planeten Copa erschossen. Dort lebte sie unter dem Namen Flexa. Denn die Unsterblichkeit schützt nicht gegen einen gewaltsamen Tod.“


      Die sorgsam aufgebaute Pyramide, die Sands sich selbst errichtet hatte, stürzte ein, als hätte ihr jemand den festen Untergrund genommen.


      Sein Blick durchschweifte das vor ihm liegende Leben – einen Korridor der Unendlichkeit, der mit sterblichen Menschen angefüllt war. Mit Freunden, die allmählich alt wurden und starben, während sein Leben weiter ging. Fremde Sonnensysteme und Planeten, die ganze wundervolle Zukunft der Menschheit, die er verfolgen konnte. Aber ohne Laura. Sie mußte für ihn immer und ohne Ende ein Gesicht im nebelverhangenen Schleier bleiben. Immer würde sie seine unendliche Sehnsucht anstacheln, um doch für immer unerreichbar zu bleiben.


      Sein Bewußtsein schwand …

    


    
      

    


    
      



      ENDE
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    K. H. Scheer


    


    Verdammt für alle Zeiten


    


  


  
    


    Die letzten Menschen der Erde …


    Sind sie verdammt für alle Zeiten?


    Wie ein roter Faden zieht sich die Frage durch die atemberaubende Handlung dieses großartigen Science Fiction-Romans. Erbarmungslos zeigt er dem Leser die tödlichen Konsequenzen, wenn frevelhafte Menschenhände keine Ehrfurcht vor dem kosmischen Naturgesetz haben.


    Szenen von packender Gewalt rollen ab:


    Da sind die letzten der Erdenmenschen, die sich auf einen kleinen Planeten geflüchtet haben, und da sind die Mutanten, die Nachkommen der Überlebenden, die sich bei der Invasion der „Radios“ tief unter der Erde vor den atomaren Strahleneinwirkungen zu schützen versuchten. Sie alle haben das eine Ziel: Eine neue Heimat irgendwo im interstellaren Raum zu finden. Eine Kette erregender Abenteuer beginnt. Der Kampf gegen die „Radios“, die Vernichter der Erde, Raumschlachten, Energieduelle, Begegnungen mit fremden Lebewesen und technischen Wunderwerken.


    Werden die letzten der Menschen endlich wieder Ruhe und Frieden, eine neue Heimat, eine Terra II, finden, oder werden sie die Verdammten für alle Zeiten bleiben?


    In diesem neuen SCHEER-Roman erleben Sie den Versuch der überlebenden Erdenmenschen, mit ihrem letzten gigantischen Raumschiff der totalen Vernichtung zu entgehen.


    



    Eine Spitzenleistung der SF-Literatur!


    Sie erhalten diesen nächsten TERRA-Band für 60 Pfg. bei allen Zeitschriftenhandlungen.
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